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Nr. 2693



Meuterei auf der BASIS



Terraner in einer fernen Galaxis  sie wollen zurück in die Milchstraße



Susan Schwartz
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf bislang ungeklärte Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die sich alles andere als freundlich verhalten. Nach zahlreichen Verwicklungen kann jedoch Reginald Bull einen Waffenstillstand erreichen.

Nun müssen die Menschen mit einem Eindringen QIN SHIS rechnen, jener negativen Superintelligenz, die sich dieses Taschenuniversum geschaffen hat. Allerdings konnte der Feind nicht damit rechnen, dass sich seine ehemaligen Verbündeten neu orientiert haben und an der Seite Terras stehen.

In Escalian zerfällt derweil das bis vor Kurzem geordnete Gefüge des »Reichs der Harmonie« unter dem erbitterten Angriff QIN SHIS. Während Perry Rhodan und seine Gefährten auf beinahe aussichtslosem Posten versuchen, den Sieg der negativen Superintelligenz doch noch zu verhindern, kommt es andernorts in Escalian zur MEUTEREI AUF DER BASIS ...


Die Hauptpersonen des Romans





Heatha Neroverde  Die TLD-Agentin »in Ausbildung« folgt einer Fährte.

Sigma Essibili  Ein Manager wird zum Wortführer.

Oberst Electra Pauk  Die Algustranerin gerät zur Geisel.

Oberst Derrayn Anrene  Ein Militärführer sieht sich dickköpfigen Zivilisten gegenüber.

Mariini  Eine talentierte Schmuckverkäuferin.


1.

Tag X, morgens



Der Tag fing wunderbar an.

Oberst Derrayn Anrene stand wie jeden Tag um 6.30 Uhr Bordzeit auf und widmete sich zunächst ausgiebig der Hygiene. Als er die Zelle verließ, ertappte er sich dabei, dass er eine Zeile aus dem neuesten Hit der Cosmolodics trällerte. Umgehend hörte er damit auf und nahm sich stattdessen das Frühstück vor. Es fiel wie jeden Tag ausgiebig aus, gemäß seinem Motto: »Ein gutes Frühstück bildet die Basis für einen arbeitsreichen Tag, somit erst recht und unabdingbar auf Einheiten der BASIS«.

Die BASIS  eine Legende aus Menschenhand, ein Fernraumschiff für Expeditionen jenseits der Vorstellungskraft, über Lichtjahrmillionen und sogar auf die »andere Seite« des Universums. Danach ausgemustert und als Kasinostation betrieben, ehe man sie reaktiviert hatte. Ein Handelsfernraumschiff sollte sie werden, feste Basis der solaren Menschheit in TALINS Mächtigkeitsballung, abseits der Polyporthöfe. Und dann, ehe sie ihre erste Mission erfüllen konnte, wurde sie in eine fremde, chaotische Galaxis verschlagen: Chanda. Dieses Raumschiff hatte viel erlebt, und nun war es zu etwas geworden, was Derrayn Anrene nicht mehr verstand: ein  oder das?  Multiversum-Okular. Aber für Anrene blieb die BASIS die bestimmende Größe seines Lebens. Solange noch ein Raumschiff der BASIS-Flotte existierte, so lange würde er immer von der BASIS sprechen.

Insofern hätte es niemanden verwundern dürfen, dass er pikiert darauf reagierte, wenn jemand sein Motto belächelte. So geschehen vor gar nicht allzu langer Zeit: Einer der Führungsoffiziere hatte sich über »Anrenes Kalauer« ausgeschüttet vor Lachen. Der Mann hatte zu seinem Pech die Anwesenheit des Obersts nicht bemerkt  und war nur deswegen ohne öffentliche disziplinarische Rüge davongekommen. Schließlich sollte niemand Anrene nachsagen, dass er keinen Humor habe.

Dass der Leutnant sich bald darauf zur Inventur ins Kleinmateriallager abgeordnet fand, stand natürlich in keinerlei Zusammenhang. Schließlich mussten auch diese Dinge erledigt werden und gewiss nicht vom hochrangigen Kommandanten eines stolzen MARS-Kreuzers, der das Flaggschiff des Verbandes bildete. Das Oberkommando hatte er erst vor Kurzem von Erik Theonta übernommen.

Dass Anrene zuvor Kommandant eines viel größeren Schiffes gewesen war, nämlich des BASIS-Tenders SICHOU ZHI LU, darüber redete er nicht mehr und ließ es sonst nicht einmal als Gedanken zu. Wenn sich die Erinnerung doch einschlich, so wie in diesem Moment, ermahnte er sich augenblicklich selbst, damit aufzuhören. Der Tender war zerstört, Punktum, zurück zur Tagesordnung! Und da der Oberst hierin ganz gewiss keinen Spaß verstand, wagte kein noch so vorwitziger Leutnant, auch nur eine Andeutung in dieser Richtung zu machen. Abgesehen davon, dass sie alle den Verlust zu verkraften hatten und nicht darüber reden wollten.

Zurück zum Frühstück! Seine liebste Zeit des Tages, besser als jede Meditation. Gesättigt wurde nicht nur der Magen, sondern auch der Geist, und zwar mit der ausgiebigen Lektüre der täglich erscheinenden Bordzeitung.

Der neueste Klatsch und Tratsch vor allem auf der CHISHOLM, insbesondere der CHIS-2, hatte es Anrene dabei besonders angetan. Ein Artikel wurde der gestrigen Versammlung gewidmet, die im Werft-Modul stattgefunden hatte. Die zweite ihrer Art, und sie schien ganz gut gelaufen zu sein. Wahrscheinlich fühlten sie sich nun gut organisiert und wichtig und wussten alles besser. Anrene wartete nur darauf, dass sie ihm gute Ratschläge zu erteilen versuchten. Oder, noch besser, jemanden in seiner Zentrale haben wollten, einen Interessenvertreter. Lachhaft! Dieser undisziplinierte Zivilistenhaufen dort  räumlich zum Glück weit entfernt von ihm  bot stets genau das richtige Amüsement, um den Dienst heiter und ausgeglichen zu beginnen.

Noch.

Die Zeitung wies den 14. Januar 1470 NGZ aus, ein Datum, das mit Oberst Anrenes Logbuch übereinstimmte. Es mochte kleinlich wirken, auf derartige Dinge zu achten, aber man konnte nie wissen.

Nicht an fremden und äußerst »exotischen« Orten  der Hölle von Chanda, in der die Weltengeißel ganze Planeten entvölkerte und wo permanenter Kriegszustand herrschte, und jener von Escalian, in dem QIN SHI gerade einen erbarmungslosen Vernichtungskrieg führte. Nein, sie alle befanden sich in permanenter Lebensgefahr und keiner freiwillig.

»Das Reich der Harmonie« war eine Diktatur gewesen, anders wollte Anrene die Verhältnisse nicht nennen, aber was derzeit geschah, war ein entsetzliches Gemetzel. Eine Diktatur des Friedens stand im Begriff, gegen eine Tyrannei des Blutdursts ausgewechselt zu werden. Vom Regen in die Traufe ...



*



Es hatte sie hart getroffen: die Entführung durch die paranoide Superintelligenz QIN SHI  die sich selbst auch »Der Herr der Gesichter« nannte und ein eigenes Universum erschaffen wollte, in dem sie unbeeinflusst von allen anderen Hohen Mächten schalten und walten konnte. Was war das für ein neurotisches Superwesen, das anscheinend nichts Besseres zu tun hatte, als harmlose Leute gegen ihren Willen an einen sehr ungemütlichen Ort zu verfrachten? Konnte es seine Auseinandersetzungen nicht ausschließlich mit seinesgleichen betreiben? Was hatten unbescholtene Bürger des Galaktikums mit Hohen Mächten und Konsorten zu tun? Oberst Anrene fühlte sich nicht betroffen, Militär hin oder her. Das war ihm zu hoch, damit wollte er nichts zu tun haben. Könnte er ja sonst gleich Dienst auf MIKRU-JON tun, direkt neben Rhodan, für den Superintelligenzen fast schon als »normaler Umgang« zählten.

Er wurde aber nicht gefragt, sondern herumgeschubst wie ein Spielball. Sie alle waren nun einmal weit entfernt von der Heimat, und jeder musste sein Scherflein zur gesunden Rückkehr möglichst vieler beitragen. Anrene trug als Oberkommandierender mittlerweile nicht nur für sein militärisches und ziviles Personal die Verantwortung, sondern auch für die Passagiere. Daher machte er seinen Job. Dazu gehörte auch, auf jedes noch so kleine Detail am Rande zu achten, schließlich konnte es weitreichende Bedeutung erlangen. Und dazu gehörte das interne Datum.

Alles in Ordnung.

Noch.

»Hinfort mit dir, du böser, renitenter Gedanke! Es wurde dir schon einmal befohlen, und nun wird es ernst.«

Derrayn Anrene, dessen Laune merklich sank, ging die Nachrichten durch, die während der Nachtruhe eingetroffen waren. Die meisten waren privater Natur, überwiegend von jungen Frauen bis zu gereifteren Damen, die sich gern mit ihm verabreden wollten. Ab und zu kam er der einen oder anderen Aufforderung nach, weil auch das zu seinen Pflichten gehörte  und weil es dazu beitrug, zumindest den Anschein von Normalität aufrechtzuerhalten.

Vielleicht sollte er wieder einmal »ausgehen« und sich auf der CHIS-2 ein frisches Steak und Plunderbällchen  deren Inhalt stets eine Überraschung war  mit Zuckerbohnen und einer dunklen Soße gönnen. Die Kantine auf der SICHOU-1 war zwar beileibe nicht schlecht, aber eben weniger abwechslungsreich und erst recht nicht raffiniert.

Die Laune hob sich wieder. Zusammen mit einer unterhaltsamen Begleitung konnte es ein angenehmer Abend werden.

N...

»Ganz sicher!«

»Es ist acht Uhr«, flötete die Zeitautomatik dazwischen, die sich nicht an den Selbstgesprächen des 54-Jährigen störte. Damit war die Terrania-Standardzeit, kurz TS, gemeint, die auf allen Schiffen galt und nach der Dienstpläne sowie Tag und Nacht eingeteilt wurden. Trotz des Drei-, manchmal auch Vierschichtenplans hatte sich herausgestellt, dass bereits das Bewusstsein des vertrauten irdischen Rhythmus von Tag und Nacht für mehr Ausgeglichenheit sorgte, auch wenn das All dort draußen immer schwarz war. Die offenbar in den Genen verankerte innere Uhr ließ sich selbst nach Jahrhunderten der Raumfahrterfahrung nicht abstellen  vielleicht mit der Zeit bei einem Generationenschiff wie der SOL, aber ganz sicher nicht bei planetengeborenen Besatzungen und erst recht nicht den Passagieren der BASIS.

Na schön, keine Ablenkung mehr; Zeit, den Dienst anzutreten. Oberst Anrene machte sich fertig, kontrollierte vor dem Verlassen der Kabine den korrekten Sitz der Uniform und machte sich auf den Weg zur Zentrale.

Mach das Beste draus, hatte Tante Ermunda Anrene immer zu ihm gesagt, wenn sich der kleine Derrayn mal wieder über die Ungerechtigkeit der Welt im Allgemeinen und Zepi Hajaks harte kleine Faust im Besonderen beklagte.

Und das tat er jetzt genau wie jeder andere auch: das Beste aus der Situation. Welche Wahl blieb denn schon?

»Ein guter Tag!«

...

Anrene verharrte kurz und lauschte in sich hinein. Kein Zucken, kein Murren.

Ja, schon besser.

Ein guter Tag.

Das zumindest nahm er sich vor.
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Auch vier Stunden später zeigte der Tag keine Tendenz zur Abweichung von reiner Routine. Die kleine »BASIS-Flotte« hatte Position über einer erdähnlichen Welt bezogen. Der vierte Planet einer gelben Normalsonne, etwas über 3700 Lichtjahre vom Redondo-System im Kugelsternhaufen Caunard entfernt, in das es sie bei ihrer Ankunft in Escalian verschlagen hatte. Ein eher schwer zugänglicher Sektor, in dem Hyperstürme und Tryortan-Schlünde tobten. Also ein gutes Versteck, und war man erst mal »durch«, fand sich dann auch ein harmloses, ja durch die Ähnlichkeit sogar vertrautes System wie dieses hier, in dessen Umarmung man für einige Zeit Position beziehen und durchatmen konnte.

Vor fünf Tagen erst hatten sie sich von Perry Rhodan und den anderen getrennt, um bei diesem namenlosen System Zuflucht zu nehmen. Der Unsterbliche hatte versprochen, die BASIS-Einheiten so bald als möglich abzuholen. Was ein ziemlich dehnbarer Begriff bei einem Mann war, der dank seines Zellschwingungsaktivators bereits einige Jahrtausende auf dem Buckel hatte. Anrene ging davon aus, dass Rhodan nach so vielen Menschenaltern und Zeitreisen gar nicht mehr in der Lage war, die Zeitmessung so zu empfinden wie die »Normalsterblichen«. Demnach konnte also »so bald als möglich« auch Jahre bedeuten. Und nicht nur ein paar Tage.

Bisher hatte die virtuelle Bordzeitung keine Artikel gebracht, die explizit auf Unruhen hinwiesen; auch aus diesem Grund las Anrene sie jeden Morgen gründlich. Auf die Untertöne kam es an, doch alles schien bisher in Ordnung zu sein. Die kritischen Stimmen, die immer wieder in öffentlichen Aufrufen an die Schiffsführung appellierten, sich sofort auf die Suche nach einem Polyporthof zu machen, waren nicht lauter als sonst.

Dies waren auch Forderungen, für die der Oberst volles Verständnis aufbrachte. Er selbst war der Ansicht, dass die BASIS-Flotte umgehend nach Hause oder zumindest nach Anthuresta fliegen sollte. Perry Rhodan teilte diese Ansicht allerdings nicht, und dummerweise waren sie auf ihn angewiesen. Sie konnten sich nicht einfach auf eigene Faust auf die Suche machen, das war schließlich schon einmal schiefgegangen.

Wir sind vom guten Willen der anderen abhängig, dachte der Oberst grimmig, während er die übermittelten Messungen der Sonden, die auf dem Planeten unterwegs waren, kontrollierte. Nach allem, was auf Orontes geschehen war, ging er keinerlei Risiko mehr ein.

Dabei hatte Perry Rhodan weder eine politische noch eine militärische Funktion, die das alles rechtfertigte. Trotzdem muckte keiner auf. Kein Wunder; wie sollte man gegen eine Legende, die sich gerade mit einer Superintelligenz anlegte, aufbegehren?

Der Oberst spürte, wie ihm heimliche Blicke folgten, während er vor seinem Kommandosessel auf und ab ging. Er befand sich in erhöhter Position in der Mitte, die Stationen waren im Rund um ihn angeordnet. Alles schön im Überblick, so sollte es für einen Kommandanten sein. Jede Menge Holos waren aktiv, im Bild die SICHOU-1 aus verschiedenen Perspektiven, das System, in dem sie parkten, Scanauswertungen der Fernbeobachtung und dergleichen mehr. Die anderen Schiffe gaben gerade ihre Routinemeldungen durch.

Anrene wusste, er konnte sich auf seine Leute in der Zentrale verlassen, sie waren routinierte Profis. Und gerade deswegen war eine zunehmende Nervosität unter ihnen erkennbar.

Diesmal schlich sich gar nicht erst das kleine Wörtchen noch in seine Gedanken, sondern gleich ein böser Satz.

Die Zeitbombe tickt ...
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... und geht hoch.

»Oberst«, meldete die Diensthabende an der Ortung zwei Stunden später so plötzlich in die Stille hinein, dass es fast schmerzhaft war. »Äh, habe ich einen Befehl verpasst?«

»Und welcher sollte das wohl sein?«, schnarrte Anrene, der kryptische Fragen oder Aussagen hasste. Das war Zeitverschwendung, wenn man auch knapp und deutlich formulieren konnte.

»Dass die CHISHOLM ihre Position im Orbit verlässt.«

Eine Menge Köpfe fuhren herum.

Da war es. Worauf er seit der Ankunft in diesem System gewartet hatte. Fehler, Fehler, Fehler, er hatte es doch gewusst. Und es war seine Verantwortung.

»Präziser, bitte!«, sagte er knapp.

Leutnant Mohena Garri rief ein großformatiges Schauholo auf, das den Weg der CHISHOLM zeigte, die aus dem Verband ausgeschert war und sich ganz zweifelsfrei auf den Weg zu einem der Planeten machte. Wollte sie dort etwa landen?

Hatte das etwa mit dem Antrag auf Beschaffung von frischen Nahrungsmitteln von dem unbewohnten Planeten zu tun, den er gestern erhalten hatte? Er hatte noch nicht darüber entschieden, sondern wollte es heute Nachmittag bei der Besprechung, sobald alle Berichte eingetroffen waren, zur Diskussion stellen.

Handelte Electra etwa eigenmächtig? Waren ihr die paar Stunden zu lang geworden? Diesen Eindruck hatte sie gar nicht gemacht ...

»Oberst, wir werden von den anderen Schiffen gerufen ...«, setzte der Funker an, doch Anrene machte eine eindeutige Geste, die besagte, dass deren Anrufe nicht entgegengenommen wurden, er sah es schließlich selbst.

»CHISHOLM rufen!«, befahl er.

»Kanal ist bereits offen.«

»Oberst Pauk«, sprach der Kommandant mit scharfer, akzentuierter Stimme, »was geht da bei euch vor? Wieso habt ihr unangekündigt eure Position verlassen?«

Wenn er es genau nahm, war schon am Morgen keine routinemäßige Statusmeldung eingetroffen. Wieso hatte er sich nichts dabei gedacht? Warum war es niemandem sonst aufgefallen? Schliefen sie alle gleichermaßen im Dienst mit offenen Augen, waren sie zu gelangweilt vom erzwungenen Nichtstun?

»Keine Antwort.«

Die war auch nicht zu erwarten gewesen, wenn gegen einen Befehl gehandelt wurde.

»Oberst Pauk!«, wiederholte Anrene noch einen Ton schärfer. »Ich erwarte sofortige Rückmeldung!«

»Die Technik ist in Ordnung, Kommandant. Die können den Ruf empfangen. Aber sie haben offenbar keine Lust, ihn zu beantworten.«

»Können wir die Sichtverbindung durch den Systemverbundkode aufbauen?« Anrene verfügte mit seinem Flaggschiff über gewisse Sonderberechtigungen.

Die schlanken Finger des Funkers glitten über das Feld. »Blockiert«, meldete er schließlich. Leise fügte er hinzu: »Absichtlich.«

»Was geht da vor sich?«, flüsterte der Erste Pilot.

Viele Gesichter waren blass geworden. Das düstere Unwort, das Tabu, stand im Raum, und niemand wagte, es laut auszusprechen oder auch nur symbolisch zu zeichnen. Nein, nein, das war unmöglich, es bestand auch gar kein Grund dazu.

Oberst Anrene rieb sich das Kinn und fuhr sich dann durch die aschblonden Haare. Eine seiner hervorstechenden Fähigkeiten war es, selbst im Angesicht des Untergangs ein ruhender Pol zu bleiben. Doch das hier war etwas anderes. Unerhörtes. Was sein Blut erhitzte und in Wallung brachte. Aber er gestattete sich keinesfalls, seine Wut durch mehr als ein kurzes Zucken des rechten Wangenmuskels auszudrücken.

»Verfolgung aufnehmen!«, ordnete er an. »Vier LUNA-Kreuzer sollen sich umgehend zur Position der CHISHOLM begeben und ihr wenn möglich den Weg abschneiden.«

Die Reibeisenstimme der Hauptpositronik erklang. »Ich habe mich mit den anderen Positroniken zur Analyse beraten«, erklärte das Bordgehirn mit dem Spitznamen DOCTOR SIN. »Technische Defekte sind ausgeschlossen. Der Tender wird aktiv gesteuert. Die Landung auf dem unbewohnten Planeten wird beabsichtigt. Ein externes Eingreifen und Übernahme der Steuerung sind nicht möglich. Mein Zugriff wird blockiert.«

Die hatten also an alles gedacht. Anrene nickte. »Waffenstand! Die LUNA-Kreuzer sollen die Impulsstrahler aktivieren, Zielerfassung auf die CHISHOLM.«

Der dafür zuständige Offizier fuhr herum. »Derrayn, das kann nicht dein ...«

»Kommandant Anrene, wenn ich bitten darf!«, bellte der Oberst und richtete sich zu seiner vollen Größe von bis in die letzte Muskelfaser durchtrainierten 1,92 Metern auf. Sein kantiges Gesicht war nun wie versteinert, seine Haltung starr, und es war besser, jetzt den Blick in seine grünen Augen zu meiden. Das wussten alle in der Zentrale. »Befolge meinen Befehl, Oberleutnant Zirm, oder ein anderer wird es tun!«

Der Waffenleitoffizier schluckte und wandte sich seinen Kontrollen zu.

Anrene, die Arme auf dem Rücken verschränkt, nickte dem Funker zu.

»Meldung an die CHISHOLM.«

»Kanal ist offen, Kommandant.«

»Achtung, hier spricht noch einmal Oberst Derrayn Anrene, Kommandant des Flottenverbandes. CHISHOLM, dies ist meine letzte Warnung. Vier LUNA-Kreuzer sind auf dem Weg. Sie haben Schussbefehl, wenn der Kurs nicht augenblicklich geändert und die ursprüngliche Position wieder eingenommen wird. Wer auch immer da drüben gerade das Sagen hat, möge sich die folgenden Worte genau einprägen: Ich scherze nicht. Und ich mache niemals leere Drohungen.« Er sah auf seine Uhr. »Ihr habt eine Minute.«

Er ließ die Verbindung kappen und nahm in seinem Sessel Platz, ein Bein über das andere geschlagen. Niemand sagte etwas, einschließlich der Bordpositronik, auch die anderen Schiffe schwiegen. Die Holos bewiesen, dass die LUNA-Kreuzer gemäß ihrem Befehl die Verfolgung mit aktivierten Waffensystemen aufgenommen hatten.

Noch dreißig Sekunden.

Wer nun Dienst an den Waffensystemen hatte, mochte ins Schwitzen geraten.

Und alle anderen wahrscheinlich nicht weniger.

Noch zwanzig Sekunden.

Die da drüben ließen es wirklich darauf ankommen.

Noch zehn Sekunden.

Oder sie verkannten den Ernst der Lage.

Noch fünf Sekunden.

Sie mussten verrückt geworden sein.

Noch drei Sekunden.


2.

Tag X: 14.10 TS



Eine Stimme erscholl aus der geöffneten Funkverbindung; ein angenehmer Bariton.

»Das wirst du nicht tun.«

»Lass es darauf ankommen«, gab Anrene zurück.

Die Bildverbindung baute sich in der letzten Sekunde auf und zeigte einen Mann um die dreißig, ein hübscher Blondschopf mit halblangen Haaren, recht weichem Gesicht und neugierig wirkenden hellblauen Augen, passend zur Stimme. Ein Zivilist. Er kam Anrene flüchtig bekannt vor, ließ sich aber noch nicht einordnen.

»Auf ein Wort, Oberst.«

»Abgelehnt. Du spielst auf Zeit.«

Der Jüngere musterte ihn kurz. »Also schön, wir verlangsamen die Fahrt, aber wir werden sie nicht ganz unterbrechen.«

Anrene hob eine Braue. Dann gab er den Befehl an die LUNA-Kreuzer, und zwar so, dass der Mann auf der CHISHOLM mithören konnte. »Position rings um den Tender, Waffensysteme aktiv auf den Antrieb gerichtet. Warten auf mein Signal.«

Viele hielten den Atem an. Es war noch nicht vorbei. Der Schießbefehl konnte jeden Moment erfolgen. Natürlich verfügte die CHISHOLM über leistungsstarke Schutzschirme. Aber darum ging es gar nicht.

»Du würdest also tatsächlich auf deine eigenen Leute und Passagiere schießen?«, fragte der blonde Terraner.

Anrene nickte. »Allerdings. Und meine Leute werden den Befehl befolgen. Das ist Militärkram, mit dem du dich besser vorher beschäftigt hättest. Und verlass dich bloß nicht auf eure Schutzschirme. Ich weiß, wie wir sie durchschlagen können. Dauert nur ein paar Sekunden.«

»Wie du siehst, aktivieren wir weder den Schutzschirm noch unsere Waffensysteme.«

»Das würde ich dir auch nicht raten, denn in dem Fall wäre unser Gespräch sofort beendet, und Taten würden folgen.«

Der Mann zögerte, er wirkte nun doch verunsichert. Offenbar hatte er mit einer solchen Reaktion nicht gerechnet. »Und wie würdest du eine derartig aggressive Tat vor Perry Rhodan rechtfertigen?«

Anrene zeigte ein wölfisches Grinsen. »Das braucht dann nicht mehr deine Sorge zu sein.«

»Wir tun nichts Unrechtes.« Schlechtes Argument, sehr schlechte Diskussionsbasis. Anrene bekam allmählich Appetit auf ein zweites Frühstück.

»Die gerichtliche Instanz wird das entscheiden«, sagte er gleichgültig. »Entführung, Freiheitsberaubung, Diebstahl ... um nur ein paar Stichpunkte zur Anklage zu nennen. Abgesehen natürlich von Hochverrat.«

Der Mann lachte auf. »Das wird keinen Bestand haben! Wir können unsere Gründe sehr gut untermauern.«

»Nein, könnt ihr nicht. Für euer Handeln gibt es keinerlei Rechtfertigung. Und noch etwas: Ihr werdet keine Gelegenheit erhalten, eure Ausreden vor einer Behörde vorzutragen. Hier draußen im Niemandsland gelten nämlich besondere Regeln. Die oberste davon lautet: Ich bin der Oberkommandierende. Bei akuter Kriegsgefahr hat das Militär den ausschließlichen Befehl und die alleinige Entscheidungsgewalt. Diese Situation ist derzeit gegeben, und das bedeutet im Klartext: Ich bin Gott. Und ich richte über euch. Und verhänge das Todesurteil, wenn ihr nicht auf der Stelle umkehrt!« Bei den letzten Worten wurde er laut und sehr scharf.

Der Blick des Mannes flackerte, er konnte wohl in Anrenes Augen erkennen, dass der Oberst es bitterernst meinte. »Mondra Diamond hat uns ...«

»Das kümmert mich nicht!«

»Wir haben ein Anrecht auf ...«

»Noch mal: Ich verhandle nicht mit ...« Beinahe wäre es ihm herausgerutscht, und er bremste sich gerade noch. »... Zivilisten.« Die letzte Silbe zischte er. Er gab dem Funker das Zeichen, die Verbindung abzuschalten.
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»Was jetzt?«, fragte Garri leise. Die anderen sahen sie missbilligend an, aber sie hatte es offenbar nicht mehr ausgehalten. »Werden wir sie wirklich beschießen?«

»Ich denke, ich habe meinen Standpunkt klargemacht.« Anrene gab sich völlig entspannt. Der Blick seiner grün funkelnden Augen richtete sich langsam auf den vorwitzigen Leutnant. »Fragen dieser Art dulde ich nicht, merk dir das. Es sei denn, du willst mich meines Postens entheben?«

Sie zog den Kopf eingeschüchtert ein. Er sah es ihr nach; sie war sehr gut in ihrem Job, aber sie hatte kaum militärische Erfahrung.

»Sie rufen uns.« Das kam vom Funker.

»Abweisen.« Anrene betrachtete scheinbar seine gepflegten Fingernägel, in Wirklichkeit aber las er auf seinem Terminal die Daten durch, die er während der kurzen Unterhaltung mit dem Blonden von der Positronik anhand eines Bildabgleichs angefordert hatte. Ah, daher kannte er ihn. Nun wusste er, mit wem er es zu tun hatte.

»Sie rufen weiter.«

»Lass sie schmoren.«

»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte ...«, meldete sich DOCTOR SIN und wurde barsch unterbrochen.

»Negativ!«

Erst nach fünf Minuten ließ der Oberst die Verbindung wieder aufbauen und den Ruf annehmen.

Der zuvor so selbstsicher wirkende junge Mann sah nun eindeutig blass um die Nase aus, und im Hintergrund waren aufgeregte Stimmen zu vernehmen. Genau darauf legte Anrene es an. Wenn sie sich uneins waren, zeigten sie Schwäche und waren angreifbar.

»Mein Name ist Sigma Essibili«, stellte der Anrufer sich förmlich vor. »Ich bin Terraner, von Beruf Stellvertretender Direktor der Esicom, der Firma meines Vaters. Ich hatte wegen einer Vertragsverhandlung in Anthuresta diesen Flug gebucht. Und ich bin der Sprecher des Dreizehner-Rats der Interessenvertretung der Passagiere.«

Anrene nickte ohne Verzögerung. »Bestätigt. Nun kannst du weiterreden.«

Überraschung huschte kurz über das glatte Gesicht auf dem Holo, doch es war nicht seine erste Verhandlung, er ließ sich davon nicht ablenken. »Wir bitten darum, nicht angegriffen oder in sonst einer Weise daran gehindert zu werden, auf dem Planeten zu landen.«

»Gibt es ein technisches Problem, das dies erforderlich macht?«, fragte Anrene.

»Das dürfte die Hauptpositronik bereits festgestellt haben«, antwortete Essibili. »Nein, es gibt keinerlei technische Schwierigkeiten. Dieser Kurs wurde von uns mit Absicht gewählt.«

»Zu welchem Zweck?«

»Wir möchten die Durchsetzung der unverzüglichen Heimreise erreichen.«

»Indem ihr landet?«

»Nun ... ja. Diese Position erscheint uns in diesem Fall als strategisch günstig.«

Oberleutnant Zirm schickte von seinem Platz aus eine Nachricht auf sein Terminal. Selten so einen hirnverbrannten Stuss gehört. Die haben von nichts eine Ahnung.

Anrene musterte Essibili stumm, während er antwortete: Sie wollen ein Zeichen setzen, mehr nicht. Sich aus dem Staub zu machen wäre kaum sinnvoll. Wem wollen sie dann zeigen, dass sie die Kontrolle haben? Wer soll ihre Forderungen erfüllen?

Die werden sich in ihr eigenes Grab dort unten stürzen, und wir verlieren über tausend Leute.

Sag du es ihnen.

Schweigen kam zurück.

»Ihr seid euch darüber im Klaren, dass ihr nicht nur die CHISHOLM, sondern auch den gesamten Verband mit dieser Aktion höchst gefährdet?«, fragte Anrene den M... den Zivilisten laut. »Oder habt ihr nichts aus dem Fall Orontes gelernt?«

»Selbstverständlich, deswegen haben wir auch bis heute gewartet und den Planeten wieder und wieder gescannt und beobachtet. Dort gibt es kein intelligentes Leben, keine Zivilisation. Es gibt nicht einmal sonderlich aggressive Tiere.«

»Und für wen genau sprichst du?«

»Für so gut wie alle Passagiere und einen Teil der Crew. Grob geschätzt. Wahrscheinlich sind es inzwischen mehr.«

Keine schlechte Bilanz; ob sie stimmte, mochte dahingestellt sein, doch ganz offenbar waren es genug Leute, um den Tender zu übernehmen. Reife Leistung, das musste Anrene widerwillig anerkennen. Und mit Essibili hatten sie in der Tat genau den richtigen Mann an die Front geschickt.

Der Sprecher der ... Zivilisten sah ihn auffordernd an. »Können wir nun über das Wesentliche reden?«

Anrene schüttelte den Kopf. »Ich sage es zum dritten Mal, ich verhandle nicht mit Zivilisten. Ich verlange umgehend Oberst Electra Pauk zu sprechen, oder unsere Unterredung ist endgültig beendet, und ich starte den Beschuss.«

Für einen kurzen Moment blitzte Zorn in Essibilis Augen auf, dann wurde seine Miene wieder kühl und glatt. »Selbstverständlich.«

Er gab den Blick frei auf den Hintergrund. Anrene erkannte einen Raum des Konferenzbereiches der CHIS-2. Hier hatten sie also ihr »Hauptquartier« eingerichtet, und das war geschickt. Dieser Bereich war autark, noch dazu mit eigener Kommunikationszentrale. Schwer, da reinzukommen. Und blockieren konnten sie ihn überhaupt nicht.

Auf einem Tisch stand  die gefesselte Kommandantin der CHISHOLM.

Als Algustranerin stammte sie vom Volk der Siganesen ab und war ebenso grünhäutig, aber mit neununddreißig Zentimetern bedeutend größer. Ursprünglich war sie genau die Richtige gewesen, ein solches Schiff mit großteils anspruchsvollen Passagieren zu führen. Auf Kreuzfahrt zu gehen. Doch bedingt durch die Entführung nach Chanda und die folgenden Ereignisse, war sie vollständig überfordert gewesen.

Arene musste dabei an einen uralten Witz denken, obwohl ihm in dieser Situation alles andere als nach Lachen zumute war. Hier spricht Ihr Kapitän. Bewahren Sie die Ruhe, das Schiff sinkt nur langsam. Ich hole derweil mit dem Ruderboot Hilfe.

Sein Fehler war, dass er nach Übernahme des Oberkommandos über den Verband Oberst Pauk nicht sofort des Postens enthoben hatte. Selbst der fröhlich dem Alkohol frönende Erste Offizier Bylyi Hüfenyr hatte in der Extremsituation auf Orontes mehr Qualität bewiesen als die Algustranerin.

Sicher, die Schiffsführung der CHISHOLM hatte militärische Ränge, doch diese waren nicht mit ihm und seinen Leuten gleichzusetzen. Sie waren zwar LFT-Leute, aber von Anfang an in Ausbildung für das Patent der zivilen Schifffahrt gewesen und bisher auch nur eingesetzt worden, um Passagiere von Punkt A nach Punkt B zu bringen und sie unterwegs ordentlich zu bespaßen. Auf einen Kriegseinsatz war keiner von ihnen vorbereitet, und ohne regelmäßige Übung nutzte auch die irgendwann einmal stattgefundene militärische Grundausbildung nichts. Die Verteilung der militärischen und der zivilen LFT-Leute hatte sich irgendwie so ergeben; eine Durchmischung wäre vielleicht besser gewesen. Aber Anrene hatte die Besatzungslisten nicht erstellt.

Vermutlich hatte Mitleid Anrene dazu veranlasst, Pauk auf ihrem Posten zu belassen und nicht einmal einen eigenen Offizier als Berater und Verbindungsoffizier auf die CHISHOLM zu schicken. Das Argument des Personalmangels durfte er nicht gelten lassen. Auch wenn es nicht von der Hand zu weisen war.

Er hatte darauf gehofft, dass Perry Rhodan Wort halten würde, dass der Unsterbliche die Dinge in der Hand hatte; ja, Anrene hatte in dieser Hinsicht die Verantwortung einfach schleifen lassen, wenn nicht gleich ganz abgegeben. Anrene war zudem  aus Bequemlichkeit oder Naivität  davon ausgegangen, dass die Passagiere zwar maulten, aber die Lage richtig einschätzten und vernünftig bleiben würden, weil es keine Alternative gab. Hie und da einmal eine Demonstration oder auch eine Randale im New Rosegarden Dome, beispielsweise während einer Veranstaltung mit flammenden Reden gegen die »Bevormundung« seitens Anrenes, ja, damit war zu rechnen gewesen. Aber mehr doch nicht! Er hatte darauf spekuliert, dass dieser »Interessenverband« mit so vielen Teilnehmern verschiedener Herkunft und Art sich sehr schnell in die Haare geraten würde, wer das Sagen hatte und welche genaue Funktion er erfüllen wollte.

Zumindest hatte er sich das eingeredet und nicht auf das hässliche kleine Stimmlein im Hintergrund gehört.

Er hatte angenommen, dass Pauk die Situation inzwischen unter Kontrolle hatte und es deshalb weitgehend ruhig geblieben war; für den Umgang mit Passagieren war sie in jedem Fall besser geeignet als Anrene, da sie sich auf gewohntem Parkett bewegte und mit renitenten Aufwieglern, wie beispielsweise dem Springer Tongger Feszak, umzugehen wusste.

Oberst Anrene hätte es wissen müssen.

Aber er hatte es nicht wissen wollen.

Dass eine Zeitbombe tickte, war allen klar gewesen, es hatte ja durchaus Beschwerden, Eingaben und öffentliche Diskussionen gegeben. Aber es war eben alles im Rahmen geblieben. Eine solche Einigung und Hand-in-Hand-Arbeit Hunderter verschiedener Personen! Davon konnte man im Galaktikum nur träumen  und dort übten sie zumindest alle denselben Beruf aus: Politiker. Wie konnten diese verschreckten und versprengten Zivilisten so unglaublich schnell und unbemerkt handeln? Nicht einmal Verrat hatte es gegeben  ausgeschlossen!

Er hatte sich einlullen lassen. War eitel davon ausgegangen, dass seine militärische Autorität und sein Auftreten genügten, um die Leute im Zaum zu halten. Hatte nicht eingesehen, dass die Ruhe trügerisch war und dass die Vorbereitungen für diese ... diesen Umsturz längst liefen. Ganz still und heimlich, zielstrebig und kompetent. Er hatte die Zivilisten schwer unterschätzt.

Pauk einen Vorwurf zu machen stand Anrene daher nicht mehr zu. Er hatte ebenso wie sie versagt. An der gegenwärtigen Situation trug er sogar die Hauptschuld.

Ich habe es zugelassen.

Und er hatte sich ablenken lassen, mit diesen kleinen Abendessen, dem Mischen »unters Volk«. Damit hatte nicht nur er die Stimmung geortet, sondern die anderen hatten auch ihn beobachtet. Immerhin hatten sie ihn nicht aushorchen können, Anrene redete niemals mit Außenstehenden über seine Arbeit, mit keinem Wort.

Schöner Trost.



*



»Oberst Pauk, was geht da vor sich?«, fauchte er die gefesselte, unwürdig auf dem Tisch stehende Kommandantin der CHISHOLM im Kasernenton an. »Electra, wieso lässt du dich übertölpeln und dir das Kommando abnehmen?«

»Ich hatte keine Wahl«, antwortete die Algustranerin. »Die sind sehr gut organisiert. Sie haben das Schiff im Handstreich übernommen.«

»Das ist absolut inakzeptabel!«

»Ich fürchte, das ist denen egal. Und ich weiß, dass mich ein Disziplinarverfahren erwartet, aber dazu muss es erst mal kommen.«

Anrene schwenkte um. »Welche Verluste haben wir zu verzeichnen?«

»Keine, Kommandant. Es ist niemand zu Schaden gekommen.« Es klang aufrichtig.

Sigma Essibili schob sich wieder ins Bild. »Zufrieden?«

»Was wollt ihr?«, gab Anrene knapp zurück.

»Nichts Schlimmes. Glaub mir, wir stehen auf derselben Seite.«

Der Oberst betrachtete eine Übertragung von den Außenkameras. Die CHISHOLM würde bald in die Atmosphäre des Planeten eintauchen. Er nickte Douglas Zirm zu, der daraufhin den LUNA-Kreuzern den Befehl übermittelte, die Waffensysteme zu desaktivieren und sich zurückzuziehen.

Essibili beobachtete es auf seinem Schirm, und er nickte mit einer gewissen Erleichterung. Sie durften also landen. Phase 1 des Planes, welchen auch immer sie gefasst haben mochten, hatte funktioniert. »Danke!«

»Fürs Protokoll«, zischte Anrene. Er konnte seinen Zorn kaum mehr zurückhalten. »Ich wiederhole: Was wollt ihr?«

»Du wirst es erfahren. Wir sprechen weiter, nachdem wir sicher gelandet sind.«


3.

Das böse Wort



Die CHISHOLM setzte zur Landung an. In einer Stunde würden sie wieder miteinander reden.

Anrene erhob sich mit Schwung. »Führungsstab, sofort in den Besprechungsraum!«, befahl er und übergab das Kommando an die Navigatorin.
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Kurz darauf fanden sich alle Offiziere in dem kargen Konferenzraum neben der Zentrale ein. Tisch, Sitzgelegenheiten, technische Bedienelemente und ein Servo, der leise schnurrend Getränke verteilte. Die metallverkleideten Wände waren von schlichtem Grau. Nur ja keine Ablenkung ...

Anrene ließ sich in den Sessel am Kopfende fallen und streckte die langen Beine unter dem Tisch aus. Nacheinander nahmen Sicherheitsoffizier Endo Raik, Waffenoffizier Douglas Zirm, die Leitenden Offiziere Sandra Koriani und Ansur Gold, der Erste Pilot Martin Crantz, die Zweite Pilotin Nurbeg Zyrein und einige weitere Mitglieder des Stabs aus dem medizinischen und technischen Bereich Platz. Insgesamt waren sie zehn Personen mit Oberst Anrene. Sie alle waren Menschen, stammten jedoch von den verschiedensten Planeten.

Zur Einführung zeigte Anrene auf einem Wandholo die Aufzeichnungen der jüngsten Ereignisse.

»Ich erwäge, das Kriegsrecht zu verhängen«, eröffnete er anschließend kurzerhand die Konferenz. »Wenn wir das durchgehen lassen, können wir nie wieder den Anforderungen entsprechend handeln.«

»Es sind Zivilisten«, wandte Raik ein.

»Unter diesen extremen Umständen sind demokratische Verhältnisse außer Kraft gesetzt, das betrifft auch und vor allem Zivilisten!«, gab er zurück. »Wie sollen wir sie denn schützen? Wir befinden uns im Kriegszustand, ob gewollt oder nicht. Dort draußen lauert eine Gefahr, der wir so gut wie nichts entgegenzusetzen haben  ich kann daher diesen inneren Unfrieden nicht dulden.«

»Aber was willst du unternehmen?«, wandte Zirm ein. »Irgendwann werden sie deine Drohungen nicht mehr ernst nehmen, dann wirst du schießen müssen.«

»Auch da haben wir verschiedene Möglichkeiten.«

Er wandte sich der psychologischen Beraterin Kim Ukkinen zu und wies auf das Standbild, das die gefesselte Algustranerin zeigte. »Welchen Eindruck hast du von Electra Pauk gewonnen?«

»Gefasst«, antwortete sie. »Sehr ruhig.«

»Ganz genau«, brummte Anrene. »Nach ihrem bisherigen Verhalten müsste sie in dieser Situation durchdrehen. Was mag diesen plötzlichen Wandel bewirkt haben?«

Unbehaglich wichen die anderen seinem Blick aus, einige rutschten unruhig auf den Stühlen.

»Nun?«, fuhr er laut fort. »Können wir uns noch auf sie verlassen, wenn wir den Tender zurückerobern, oder können wir es nicht?«

Niemand wagte es, zu spekulieren. Auch die Beraterin nicht.

»Sprechen wir endlich Klartext!«, brüllte Anrene nach einigen Momenten der eingefrorenen Stille los. Er stand auf und donnerte die Faust auf den Tisch, dass zwei Gläser, die in der Nähe standen, hochsprangen. Er ging mit wenigen raumgreifenden Schritten auf das Holo zu, das die Hälfte der Wand einnahm.

»Wir haben es mit einer handfesten, wohlorganisierten und gut durchdachten Meuterei zu tun!« Er stach mit dem Zeigefinger nach dem Abbild Pauks. »Und sie steckt da mit drin!«

Da hatte er das Unwort also gesagt, das Tabu gebrochen! Ein sehr ungemütliches Schweigen folgte. Meuterei. Es gab in der Schifffahrt, ob nun im All oder auf dem Meer, kein schlimmeres Wort. Es fasste einen ungeheuerlichen Vorgang zusammen, der selten gut ausging und der selten so edle Motive barg, wie sie von den Meuterern gern vorgebracht wurden.

»Es ... es sind Zivilisten«, wiederholte Koriani schließlich mit trockenen Lippen. »Sie ... sie können nicht ...«

»Essibili sprach von Beteiligung der Mannschaft, und gehört Pauk etwa nicht dazu?«, schnaubte Anrene. »Selbstverständlich behandeln wir den Vorgang ab sofort als Meuterei!«

»Soll diese Einschätzung der Lage ins Logbuch aufgenommen werden?«, fragte die Positronik aus dem Nichts dazwischen.

»Warten wir damit noch«, warf Ukkinen rasch ein. »Wir werden exakte Meldung machen, aber ohne dieses Wort.« Sie sah Anrene bittend an.

Er verstand ihre Beweggründe. Sie waren weit entfernt von zu Hause, sie hatten eine Menge Passagiere dabei und viel zu wenig Besatzung. Keine Kämpfer, keine Bodentruppen, ihr Schutz war nur unzureichend  zumal gegen eine Superintelligenz , und sie hatten vor kurzer Zeit einen schrecklichen Verlust hinnehmen müssen. Die fragile Gemeinschaft durfte nicht auseinanderbrechen, sonst wäre das der Startpunkt für eskalierende Gewalt, und niemand wäre mehr sicher.

Das weitere Szenario konnte Anrene sich lebhaft vorstellen. Aufrührer und Randalierer müssten inhaftiert werden, denen bald ihre Sympathisanten folgten. Opportunisten und Kollaborateure würden einen gegen den anderen ausspielen, um festzustellen, welche Seite die stärkere und damit für sie geeignete wäre. Kolporteure würden Gerüchte streuen und aufwiegeln. Mehrere selbst ernannte Anführer würden um die Vorherrschaft kämpfen und womöglich ganze Sektionen einfach abriegeln und als ihr Territorium beanspruchen. Und er hätte viel zu wenige Leute, um im Einzelnen dagegen vorgehen zu können.

Bis es dazu kam, würden vielleicht Wochen vergehen, möglicherweise Monate. Aber das Ergebnis wäre unausweichlich, falls Perry Rhodan nicht rechtzeitig zurückkehrte. Der Funke des Widerstands war entfacht, nun würde er still vor sich hin schwelen, bis es durch einen Windstoß zum Ausbruch kam. Sie standen erst am Anfang.

Missmutig zog er die dunkelblonden Brauen zusammen und kehrte auf seinen Platz zurück. »Schön«, räumte er ein. »Wir wissen nicht, ob Pauk unmittelbar beteiligt ist, aber ich kann mich dennoch des Eindrucks nicht erwehren, dass sie mit den Meuterern  und in dieser Runde nenne ich sie so!  sympathisiert.«

Ukkinen nickte. »Diese Vermutung hege ich auch.«

»Das bedeutet?«

»Sie wird vorerst nichts gegen die Leute unternehmen, nicht aktiv, nicht von sich aus. Ich halte es aber für möglich, falls es uns gelingt, ein Kommando einzuschleusen, damit sie ihrer Pflicht nachkommt.«

»Das heißt, es liegt in jedem Fall an uns. Und wir haben nicht viel Zeit.« Anrene lehnte sich vor, die Arme auf die Tischplatte gelegt, die Hände ineinander verschränkt. »Wir müssen Vorbereitungen treffen, damit wir sofort handeln können, sobald die ihr Ultimatum gestellt haben.« Er wandte sich Raik zu. »Endo, du stellst die Liste zusammen, wer dort drüben ist und in welcher Funktion. Mach einen Vermerk bei denjenigen, die wir als Verbündete gewinnen könnten  oder von denen wir wissen, dass sie es sind. Besonders gekennzeichnet und auf eine gesonderte Liste nach Funktionen geordnet müssen die Crewmitglieder sowie die Passagiere, die an eine leere Stelle gerückt sind.«

Der Sicherheitsoffizier nickte bestätigend.

Anrene richtete den Blick ins Leere. »DOCTOR SIN, von dir brauche ich einen technischen Zustandsbericht. Dass die CHISHOLM keine Probleme hat mit der Landung bedeutet nicht, dass alle Reparaturen bereits erledigt wurden. Womit können wir rechnen, worauf müssen wir uns gefasst machen? Unterstütze die Techniker dabei, den Bericht zusammenzustellen  auch hier nach Funktion geordnet und markiert nach: intakt, repariert, defekt. Zu den Bereichen werden wir dann die Posten zuordnen; nur so bekommen wir eine Chance zu erkennen, wo wir zugreifen können  von außen.«

»Wird erledigt«, krächzte die Positronik. »Soll ich versuchen, mich einzuhacken?«

Anrene winkte ab. »Da drüben befinden sich mehr Hacker an Bord als auf allen meinen Schiffen zusammengenommen. Da sind gewiefte Geschäftsleute, Glücksritter, Schwindler und Entwickler. Diplomaten, Spione, Geheimagenten. Blamieren wir uns nicht. Das ist das Erste, womit sie rechnen, und wahrscheinlich handeln wir uns damit nur ein Virus ein.«

Das Holo schaltete plötzlich auf den Planeten um. Der Tender setzte soeben zur Landung auf einer weiten Hochebene des unbekannten Planeten an. Gut gewählt, nur karge Steppe, keinerlei Baum- oder Strauchbewuchs. Hoffentlich hatten sie daran gedacht, die Tragfähigkeit des Bodens zu prüfen ... Nun, Electra Pauk hatte sicher darauf hingewiesen. Daran würde sie denken.

Dennoch spürte er, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Was nun geschah, darauf hatte er keinerlei Einfluss. Die Landung eines so großen Moduls war keine Kleinigkeit, tolle Technik hin oder her. Es gab immer Unwägbarkeiten, und vor allem war der Planet dort unten fremd. Sie verfügten zwar über Informationen hinsichtlich der Gesteinszusammensetzung, die zusammen mit der Atmosphäre und vielem Weiteren in vielen Punkten mit der Erde übereinstimmte. Aber es war nicht die Erde.

Und die CHISHOLM war kein Hundertmeterkreuzer; zusammengesetzt war sie 1300 Meter lang, 1000 Meter breit und 500 Meter hoch. Ein dicker Brummer, dessen Ankunft in jedem Fall Spuren hinterließ. Hoffentlich dachten die da drüben daran, dass sie nicht auf einem stark befestigten Raumhafen niedergingen. Dass bei aller Bodenbeschaffenheit der Untergrund dennoch trügerisch sein konnte. Diese Landung konnte sogar ein Erdbeben auslösen. Sie konnte ...

»Sie ist gelandet«, erklang Ansur Golds lakonische Stimme; er klang und wirkte immer so, als würde er auf seiner Veranda sitzen, den Sonnenuntergang beobachten und dabei Kaugummi kauen.

Anrene hörte, wie einige erleichtert ausatmeten. Er widerstand dem Drang, sich die Stirn abzuwischen. Stattdessen glitten seine Finger über das Bedienfeld.

»Funk hier«, kam es leise aus dem Lautsprecher.

»Order an alle Trägerkreuzer, je zwei Space-Jets abzustellen!«, befahl der Oberst. »Die 14 Jets sollen einen Sicherheitskreis im Abstand von einem Kilometer um den Tender bilden.« Die Art, wie er das Wort »Sicherheitskreis« aussprach, ließ kaum eine andere Interpretation zu als die, dass die CHISHOLM bewacht statt beschützt werden sollte. Der Funker würde das schon richtig weitergeben, darauf konnte Anrene vertrauen, dafür kannten sie ihn alle zu genau.


4.

Tag X, 14.30 TS

Was wir wollen



Zusammen mit seinem Führungsstab kehrte Oberst Anrene in die Zentrale zurück. Die Offiziere positionierten sich auf dem Podest hinter dem Kommandantensessel.

»Wir werden bereits gerufen«, kam die Meldung, und Derrayn Anrene nickte.

»Wir nehmen an. Holoübertragung, ich und der Rest der Zentrale hinter mir.«

Das Feld baute sich mittig auf und zeigte Sigma Essibilis jugendlich wirkendes Gesicht; wäre da nicht der harte Zug um seine eher dünnen Lippen gewesen.

»Herzlichen Dank für die Gesprächsbereitschaft«, sagte er ironisch. Wenn er beeindruckt war von dem Aufgebot, das ihm übermittelt wurde, zeigte er es nicht.

»Wir wollten zu der gelungenen Landung gratulieren«, sagte Oberst Anrene. »Damit war nun wirklich nicht zu rechnen.«

»Oh, das Kompliment werde ich gern weiterreichen. Denn hier an Bord befinden sich durchaus Profis.«

Auch aus den eigenen Reihen, freiwillig oder nicht, dachte Anrene grimmig. »Zu viel der Unbescheidenheit, Essibili. So etwas hinzubekommen ist auch für Profis nicht einfach. Deshalb haben wir uns ja solche Sorgen gemacht, schließlich geht es hier um einige tausend Millionen Galax wertvollen Materials, Technik, Einrichtungen und desgleichen. Ein Verlust macht sich nicht gut in meiner Bilanz.«

»Ach ... und die Leute an Bord?«

»Was soll mit ihnen sein?«

Anrene registrierte zufrieden, dass es ihm einmal mehr gelungen war, Essibili aus der Reserve zu locken. An seiner linken Schläfe pochte eine Ader. Er besaß also Verantwortungsbewusstsein, war kein Egomane. Er war demnach tatsächlich von der Rechtmäßigkeit seines Handelns überzeugt.

»Wie ist denn nun diese Landung geglückt?«, erklang Kim Ukkinens Stimme aus dem Hintergrund. Sie wollte klare Verhältnisse schaffen, Anrene war damit einverstanden. Raik war sicher eifrig dabei, die Liste zu vervollständigen.

»Oh, einige Offiziere der CHIS-1 waren bereitwillig daran beteiligt.«

»Die sich euch angeschlossen haben?«

»Sie hatten wohl eher Angst.« Essibili grinste. »Wir werden sie bestens für diese nervenaufreibende Aktion entschädigen. Oberst Pauk wird weiterhin unser Gast bleiben, ihr Wort zählt bei uns einiges. Aber natürlich haben wir es ihr etwas gemütlicher gemacht.« Ein Ausschnitt des Raumes wurde eingeblendet, und Anrene erblickte die Algustranerin in einem Spezialsessel, neben sich ein dampfender Becher und eine Schale Gebäck. Lieblingstee und Kräuterkekse vermutlich.

»Electra, welches Wort genau zählt etwas?«, fragte Anrene.

Die grünhäutige Kommandantin setzte sich auf. »Ich habe die Stammbesatzung angewiesen, zu kooperieren, was technische Belange betrifft.«

»Das war nicht weiter schwer«, fügte Essibili lächelnd hinzu. »Schließlich arbeiten wir ja schon seit einigen Wochen zusammen, da ist inzwischen Vertrauen erwachsen, und es brauchte kaum Überredungskunst.«

»Ja, wenn keine Wahl bleibt«, versetzte Anrene ruhig. »Diese Leute wollen niemanden in Gefahr bringen und machen deshalb für eine Weile mit. Bis dahin ist es meine Aufgabe, diese Auseinandersetzung beizulegen.«

»Indem du vierzehn Space-Jets rings um uns positionierst?« Essibili zeigte das fischkalte Lächeln eines Geschäftsmannes.

»Nur zu eurer eigenen Sicherheit.« Der Oberst blieb ungerührt. »Wir sind viel zu kurz hier, um sagen zu können, dass der Planet erforscht ist. Keinesfalls möchte ich ein ähnliches Desaster wie auf Orontes erleben. Du und deine Leute, ihr habt alle Passagiere in unnötige Gefahr gebracht. Vergrößert sie nicht noch dadurch, indem ihr das Schiff verlasst!«

»Oh, das haben wir gar nicht vor.«

Nicht? Erstaunlich. »Das höre ich gern. Offenbar könnt ihr wenigstens noch die eine oder andere vernünftige Entscheidung treffen.«

»Du wirst erfreut sein, wie viele. Sie haben uns hierher geführt.«

»Dann lass uns auf meine ursprüngliche Frage zurückkommen. Was wollt ihr?«

»Nach Hause«, antwortete Essibili prompt.



*



Oberst Anrene hörte unruhiges Scharren hinter sich. Er war selbst irritiert.

Um ganz sicherzugehen, wiederholte er: »Nach Hause? Milchstraße, Solsystem, Terra?«

»Du hast's erfasst.«

Nun war er tatsächlich aus dem Gleichgewicht gebracht. War das deren Ernst? Dafür das alles, dafür Meuterei, Risiko des Kriegsgerichts, Gefahr des Blutvergießens?

»Falls es dir entgangen sein sollte«, sagte Anrene bedächtig, »das wollen wir alle.«

»Sofort«, fügte Essibili hinzu.



*



Nun musste er jedes Wort genau abwägen, denn wenn das alles an Forderung war, dann ... hatte er es mit Verrückten zu tun. Nein ... nein. Mit undisziplinierten Zivilisten, die sich wie eigensinnige kleine Kinder benahmen. Ich will das jetzt, sofort. Mein Spielzeug, meinen Lutscher, meine Klötzchen. Krieg ich das nicht, halte ich so lange die Luft an, bis ich tot bin, und das hast du dann davon.

»Wie wäre es mit ein wenig Geduld?«, fragte der Oberst langsam.

»Von der haben wir genug gezeigt. Und was ist das Ergebnis? Die SICHOU ZHI LOU, die CHIS-3 und überhaupt die ganze BASIS sind vernichtet, wir haben Verluste und Traumata erlitten, und wohin hat es uns gebracht? Hierher! Wir werden einfach irgendwo am Rand geparkt und vergessen!«

»Das ist nicht wahr ...«

»Tatsächlich? Beweise es! Und genau diesen Beweis wirst du erbringen!«, unterbrach Essibili. »Du würdest nichts unternehmen, wenn wir dich höflich bäten, ja nicht einmal eine Petition könnte dich erreichen. Deshalb zwingen wir dich! Beweis uns, dass wir uns irren!«

»Mit einer Meuterei!« Das musste jetzt raus, und zwar geschnaubt.

»Nenn es, wie du willst. Wobei ich persönlich den Begriff in dem Zusammenhang für falsch halte, aber wir wollen uns nicht mit Wortklaubereien aufhalten.«

Anrene verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß. »Wer ist der Initiator? Du?«

»Ich? Beileibe nein. Ich bin bloß der gewählte Sprecher eines Rates. Jenes Rates, den die Mehrheit dazu bestimmt hat, die Dinge in Bewegung zu bringen. Ich habe keine Entscheidungsbefugnis, ich verhandle nur.«

»Der ewige Zweite«, entfuhr es Anrene, und er biss sich ärgerlich auf die Lippen. So etwas war unter seiner Würde. Trotzdem fügte er in Gedanken hinzu: Papasöhnchen.

»Erfüll unsere Forderung, und alles ist sofort wie vorher«, sagte Sigma, nicht weniger wütend. »Wir wollen niemandem schaden, im Gegenteil. Ich appelliere an deine Vernunft, einzusehen, dass wir auf derselben Seite stehen.«

»Aus welchem Trivid stammt das Zitat denn?« Anrene schüttelte den Kopf. »Ihr beendet jetzt die Meuterei, und ich sichere dir zu, dass ich bereit bin, mich in aller Ruhe mit eurem Rat zusammenzusetzen und nach einer angemessenen Lösung zu suchen.«

»Gerede, Gerede«, unterbrach Essibili. »Wir wollen Taten sehen.«

Er schaltete ab.

Oberst Anrene musste es zähneknirschend hinnehmen. Noch war er nicht Herr der Lage. Das musste sich schleunigst ändern! Oder er war der falsche Mann auf dem Posten.


5.

X-3: Wie es begann



Heatha Neroverde, gerade mal zweiundzwanzig Jahre jung und offiziell TLD-Agentin »in Ausbildung«  weil ihr nach der Feuertaufe auf Orontes niemand das Zertifikat des Abschlusses überreichen konnte , hielt wie bisher stets Augen und Ohren offen. Alle Sinne weit geöffnet und aufmerksam. Ihr Augenmerk galt dabei gar nicht mehr besonders Tongger Feszak, diesem ewig nörgelnden Patriarchen einer Mehandor-Sippe. Er war vergleichsweise harmlos mit seinen Beschwerden oder seinen unspezifischen Vorwürfen, und vor Heatha hatte er inzwischen sogar Angst. Weil sie ihm gehörig auf die Nerven ging und er nicht wusste, wie er ihr entgehen konnte, wenn sie wieder auf »Verfolgungstour« ging. Daher gönnte sie ihm zwischendurch sogar eine Erholungspause, indem sie ihm nicht fortwährend begegnete.

Momentan widmete sie sich sogar intensiv ihrer Scheinidentität  sie hatte sich einen Tisch auf der »Promenade« beim erst jüngst fertiggestellten New Rosegarden Dome gemietet und bastelte dort unermüdlich an Schmuckunikaten. Filigrane kleine Kunstwerke als Ring oder Anhänger, Ketten, Armbänder, mit und ohne Steine, aus verschiedenen Materialien. Präsentiert auf einer schwarzgrünen Samtdecke oder von selbst angefertigten Aufstellern herabhängend, die für sich schon kleine kostbare Ausstellungsstücke bildeten. Heatha erfreute sich durchaus eines regen Geschäftes, denn häufig blieben Interessierte stehen und gingen selten ohne Kauf weiter. Der Schmuck war nicht teuer, und so war man verführt, noch ein Stückchen davon und ein Stückchen hiervon dazuzunehmen. Die junge Terranerin arbeitete auch auf Kundenwunsch  gegen Vorauszahlung natürlich  und bot das eine oder andere hübsche Seidentuch dazu an, das sie von einem anderen Händler erstanden hatte und mit kleinen Applikationen versehen weiterverkaufte. Das Beste daran war: Das Werft-Modul, das das ehemalige Kontor-Modul so gut wie möglich ersetzte, war steuerfreie Freihandelszone.

Dieser große Bereich rund um den New Dome wurde zumeist als »Bazar« bezeichnet, er diente als Markt, Treffpunkt und zum Amüsement. Jede Art von Händler war dort unterwegs, vom festen Büro bis zum Handwagen, dazu gab es jede Menge Essbereiche, vom schicken Restaurant zum Schnellimbiss. Und dazu Fitness, Massage, Wellnessbereiche, Kasinos, Jahrmarktzauber  alles, was das Herz begehrte. Man merkte kaum, dass man nicht auf einem Planeten war, sondern in einer künstlichen Welt, umgeben von lebensfeindlicher schwarzer Finsternis. Man konnte alles vergessen und eintauchen ins Vergnügen. Es war laut, bunt, lebhaft  und ein hervorragender Stimmungsfilter. Terraner, Arkoniden, Blues, Ertruser, Zaliter und viele Völker mehr tummelten sich dort, traten sich gegenseitig auf die Füße, verfingen sich in Haarschleppen oder übersahen beim raumgreifenden Schritt viel kleinere Wesen, quälten die Gehörgänge mit zu hohen oder zu niedrigen Tönen, beleidigten einander, obwohl sie höflich sein wollten, denn eine Einheitssprache bedeutete noch lange nicht die richtigen Worte.

Heatha fiel nicht weiter auf, wenn sie an ihrem Tisch still vor sich hin arbeitete; sie beobachtete dadurch ungestört alles und achtete vor allem auf die Gespräche.

Neben den allgemeinen belanglosen Unterhaltungen gab es aber auch Diskussionen über die herrschende Situation.

Da gab es Leute, die Angst um ihren Job hatten, wenn sie nicht am Zielort einträfen. Oder denen ein Auftrag oder eine Stelle durch die Lappen gehen würde, weil sie nicht zum Bewerbungsgespräch erschienen. Es gab Kranke, die in Anthuresta einen bestimmten Wunderheiler aufsuchen wollten. Liebende, die ihre Hochzeit oder ein Wiedersehen planten. Viele Geschäftsreisende, Diplomaten und Attachés, die teils in großer Sorge um die Zukunft der einen oder anderen Nation waren, weil sie nicht eingetroffen waren. Es gab Glücksritter, die ihren letzten Galax für den Flug zusammengekratzt hatten und sich nun kein Essen mehr leisten konnten.

Nur wenige Pächter senkten ihre Preise; schließlich musste der Betrieb weitergeführt werden, und die  begrenzt vorhandene  Ware kostete nun einmal Geld und konnte nicht verschenkt werden. Eine Entschädigung wäre schließlich nicht zu erwarten, oder wenn, nur zu einem geringen Prozentsatz. Allerdings hatte die Schiffsführung eine eindeutige Warnung ausgesprochen, die Preise aufgrund der Verknappung zu erhöhen und die Not der Leute auszunutzen. Daran hielten sich alle notgedrungen, weil sie sonst erheblichen Schikanen ausgesetzt wurden, gegen die sie sich nicht wehren konnten.

Sicherlich würde es nach glücklicher Heimreise Klagen gegen die Gesellschaft hageln, doch von vornherein musste jedem bewusst sein, dass diese, wenn überhaupt, nur teilweise Aussicht auf Erfolg hatten  es handelte sich bei der Entführung um höhere Gewalt und ein Ereignis, das das Polyport-Konsortium nicht zu verantworten hatte. Die Betriebskosten liefen ebenso weiter wie die Versorgung der Passagiere. Jeder musste also da durch, ob Flüchtling oder nicht. Die BASIS war ein Privatschiff, auch wenn die Schiffsführung von Offizieren der LFT gestellt wurde. An diesem Status hatte sich bisher nichts geändert  das war sogar ausdrücklich von Mondra Diamond wie auch von Perry Rhodan vor der Trennung so festgestellt worden.

Wofür beide beispielsweise von Oberst Anrene nicht wenig verflucht worden waren, aber natürlich hatte er ihnen das nicht ins Gesicht gesagt.

Mondra Diamond hatte allerdings vor dem Abschied allen Bedürftigen von der LFT finanzierte Hilfe angeboten; sie hatte eine sehr effizient arbeitende Leistungsstelle einrichten lassen, die dafür sorgte, dass man eine Unterkunft und regelmäßige Mahlzeiten erhielt sowie Kleidung, falls erforderlich, oder zumindest deren Reinigung. So manchem Geizhals oder Faulpelz, der es gern bequem hatte, mochte das gerade recht sein; ein bescheidenes Auskommen, ohne etwas dafür tun zu müssen, und dafür das eigene Geld zu sparen. Aber nicht alle Bedürftigen nahmen dieses Angebot in Anspruch, weil sie sich schämten oder zu stolz waren. Sie waren jeden Tag im »Bazar«, um kleine Handlangerdienste anzubieten. Schließlich mangelte es an Dienstpersonal wie Küchenhilfen, Stewards, Animateuren, Handwerkern, auch in den technischen Bereichen und vor allem den Reinigungsdiensten. Es waren zwar ständig Reinigungsroboter unterwegs, aber der Tender war riesig. Den Großteil der Arbeiten hatte die Kommandantin, Oberst Electra Pauk, zu vergeben, aber auch privilegierte Passagiere konnten jemanden zum Schikanieren und Herumscheuchen für Botendienste brauchen.

Tongger Feszak beispielsweise hatte schon sieben Helfer vergrault; tatsächlich hatten diese sich anschließend dazu überwinden können, zur Leistungsstelle zu gehen, was nicht demütigender sein konnte als der unausstehliche Springerpatriarch. Sich stattdessen als Taschendieb zu versuchen, wie es der eine oder andere zunächst überlegte, war nicht unbedingt vorteilhaft, denn die »Reviere« waren seit dem Aufbruch von den Profis belegt, die keine Konkurrenz duldeten, erst recht keine Stümper, die nur für Aufsehen sorgten und alle in Gefahr brachten, erwischt zu werden. Ihnen wurde rasch nahegelegt, die Leistungsstelle aufzusuchen, wenn ihnen ihre Gesundheit lieb war.

Momentan, wie Heatha erstaunt sah, wurde der Mehandor von einer Frau begleitet, ein absolutes Novum. Sie war eine junge Ferronin, die Heatha als Esra Feridi erkannte, wohl eine Rasbol  hatte sie zumindest behauptet. Sie war um mehr als einen Kopf kleiner als der massige Patriarch, aber das fiel gar nicht weiter auf, denn sie strahlte enormes Selbstbewusstsein aus. Es war ein seltsames Paar, musste Heatha zugeben. War Feszak etwa dabei, seinen Meister zu finden? Wie hatte Esra das geschafft? Sie hatte die Blauhäutige ein paarmal in der großen Rosen-Bar getroffen, wo sich zumeist die jungen Singles tummelten, und da hatte sie keineswegs so zielstrebig gewirkt wie jetzt. Aber Hunger und Mittellosigkeit konnten schon einen enormen Antrieb geben.

»Da ist sie ja, meine Lieblingsfeindin!«, röhrte Feszaks Organ schon von Weitem, und er steuerte auf ihren Tisch zu. »Wie habe ich dich vermisst! So sehr, dass ich mich jetzt mit einer blauen Frau umgebe, was so viel erfreulicher ist als dein scheußliches unweibliches Schwarz und Grün.«

»Freut mich, dass wir uns inzwischen schon so nahe sind, dass uns ohne den anderen etwas fehlt«, versetzte Heatha süffisant.

»Und das hier ist wohl deine wahre Berufung?« Feszak wischte mit der breiten Hand über ihren Tisch, ganz knapp über die Stücke hinweg. Die Geste war eindeutig, doch immerhin hielt er sich zurück. Die Sicherheitsdienste waren schnell zur Hand und nicht zimperlich gegen Randalierer, egal um wen es sich handelte.

»Möchtest du dir etwas aussuchen?« Heatha schenkte Esra ein strahlendes Lächeln von grün geschminkten Lippen. Esra grinste verschwörerisch zurück.

»Oh, das wäre wundervoll!« Sie beugte sich über den Tisch. »Das finde ich sehr anständig von dir, Tongger.«

»Was? Ich habe doch nicht ... aber das ist ...« Der Mehandor blinzelte irritiert, seine äußeren Barthaare sträubten sich. Kein öffentlicher Skandal  er riss sich zusammen. Schließlich hatte er damit angefangen. »Sicher, mein Rübchen, such dir etwas Hübsches aus.«

Heatha verbiss sich ein Lachen und eine Nachfrage.

»Schon Neuigkeiten von deinem Freund Perry Rhodan?«, wollte der Patriarch scheinbar unverfänglich wissen.

»Er ist nicht mein Freund.«

»Dann haben wir tatsächlich eine Gemeinsamkeit. Aber ernsthaft! Wann lässt er uns abholen?«

»Richte die Frage bitte an die Schiffsführung.«

»Die erachtet uns ja nicht einmal einer Antwort für würdig!« Ein Z'kylit, ein wespenartiger Insektoide, trat hinzu. Seine mit den großen Mundscheren erzeugten Klicklaute wurden durch ein Stimmmodul übersetzt. »Ich habe bereits vier Anfragen an die Schiffsführung gerichtet und nicht eine einzige Rückmeldung erhalten!«

»So wie bei mir«, mischte sich noch jemand ein, eine Schleierfrau von den Mudiriten. Unter den vielen bunten Schleiern konnte man nur ledrige Haut und große, wulstige Lippen erahnen sowie ein Paar sehr großer blauer Augen. »Ich habe mich an das LFT-Büro gewandt, ich habe sogar Mitteilungen an den Oberkommandierenden des Verbands geschickt, aber ohne Ergebnis.«

Im Nu war Heathas Tisch von weiteren Passagieren umringt, die alle eine ähnliche Geschichte vorzubringen hatten. Die TLD-Agentin sah, wie Feszak in seinen voluminösen Bart hineingrinste, und hasste ihn mehr denn je. Das hatte er also beabsichtigt, der alte Unruhestifter. Aber was hatte er davon? Glaubte er, dass sie deshalb schneller nach Hause kämen?

Zunächst musste sie beweisen, dass sie auch mit solch einer Situation umgehen konnte. Sie stand auf und blickte ruhig in die Runde. »Wir können natürlich auch im Streit verharren, in Zorn und Wut«, sagte sie in die Runde. »Aber es ist weitaus besser und gesünder für uns, wenn wir das Beste aus der Situation machen. Und es mangelt uns hier schließlich an nichts. Es geht uns gut, und wir sind in Sicherheit!«

»Ja, im Moment«, ertönten mehrere Stimmen. »Aber wann haben wir den nächsten Angriff zu erwarten?«

»Genau deswegen haben wir uns aus der Gefahrenzone begeben.« Heatha bekämpfte ihre Ungeduld. »Wir wären Perry Rhodan nur ein Klotz am Bein gewesen, und ihr wisst genau, dass der Kampf gegen QIN SHI sich immer mehr dem Höhepunkt nähert! Der Sonderbeauftragte setzt gewiss alles daran, uns nach Hause zu bringen, aber dazu muss erst einmal der Weg frei und sicher sein.«

»Ich habe Familie!«

»Ich verliere noch alles, wenn ich hier bleiben muss!«

»Ich habe doch mit alldem nichts zu tun!«

»Ich halte das hier nicht mehr aus!«

»Ich brauche frische Luft!«

Und dann fing einer an, und viele deklamierten plötzlich: »Wir-wollen-nach-Hause!«

Heatha war ratlos und öffnete den Mund, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Da trat plötzlich jemand an ihre Seite. Jemand, der mühelos alle Anwesenden überragte, mit gewaltiger Schulterbreite, Armmuskeln, die dicker waren als so mancher Oberschenkel, und einem hochragenden Sichelkamm als Frisur.

»Das wollen wir alle«, überdröhnte Leutnant Sinaid Velderbilts Stimme die aufgebrachten Passagiere. »Und das werden wir. Allerdings, wenn ich mir diesen jämmerlichen Haufen von euch Heulsusen so anschaue, bin ich mir nicht sicher, ob ihr das auch verdient habt.« Sie machte einen Schritt nach vorn mit scheuchenden Bewegungen. »Und jetzt verlasst diesen Platz, wenn ihr nichts anderes zu tun habt, oder ich werde die Sicherheitschefin der CHISHOLM bitten, ein paar disziplinarische Maßnahmen zu ergreifen. Oh, da fällt mir ein  das bin ja ich. Dann lasst euch noch einen Rat geben: Prüft, ob ihr noch über eure Wertsachen verfügt, denn ihr bietet jedem professionellen Dieb ein perfektes Angriffsziel mit so einer Ansammlung.«

Die Leute murrten, aber sie fügten sich.

Noch, dachte Heatha.



*



Velderbilt verschwand so abrupt, wie sie erschienen war, ohne Heatha eines Blickes zu würdigen oder mit ihr zu reden. Die TLD-Agentin nahm es nicht übel.

»Ich habe etwas!«, kreischte Esra und hielt eine Kette mit einem rot leuchtenden Anhänger hoch; als wäre nichts vorgefallen, setzte sie den Faden von vorher fort. »Meister Rotbart, den musst du unbedingt kaufen, ich werde ihn noch heute Abend für dich tragen, nachdem ich alle wichtigen Aufgaben erledigt habe.«

Tongger Feszak sah die TLD-Agentin auffordernd an, aber den Teufel würde sie tun, jetzt erst recht nicht mehr.

»Weil du es bist«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme zu ihm, »zahlst du auch nur den dreifachen Aufschlag auf den ausgewiesenen Preis.«

Nun zitterten beide mit schweren Beschlägen versehenen Bartenden. »Das ist Wucher!«, zischte er.

Heatha zuckte die Achseln. »Angebot und Nachfrage, du verstehst?«

»D... das wagst du, mir ...«

»Gib es ihr«, forderte Esra ihn auf. »Ich will es unbedingt haben, und ich bin deine letzte Chance auf Botendienste. Du wirst sonst niemanden mehr finden, der für dich arbeiten mag. Außerdem hast du dein Rübchen gern, das weiß ich genau.«

»Ich werde dafür sorgen, dass niemand mehr bei dir kauft«, zischte er, während er die Summe in Heathas Terminal eingab und mit dem Daumen bestätigte.

»Das wird dir nicht gelingen«, erwiderte sie gelassen lächelnd. »Und denk mal über die Konsequenz nach. Da würde ich dann wieder zu deinem schwarzgrünen Schatten. Ich weiß nicht, ob du das wirklich möchtest.«

Wütend stampfte der Patriarch von dannen und verfluchte einmal mehr seinen missratenen Sohn, der ihm all das eingebrockt hatte und gleich nach der Rückkehr enterbt würde, diesmal aber wirklich.

Esra zwinkerte Heatha zu.

»Wie hältst du das aus?«, fragte die Agentin.

»Ich habe schon viel schlimmere Typen erlebt, Schätzchen, und das ist allemal besser als zocken«, antwortete die Ferronin, nahm die Kette und eilte Feszak nach.

Da hatte sie recht. Heatha sah die Glücksspieler ja jeden Tag, wenn sie zuversichtlich ins Kasino gingen und den Tränen nah wieder herauskamen. Die es brauchten, gewannen nie, so war das nun einmal.

Ihr unwillkürlich professionell schweifender Blick blieb plötzlich hängen. Sie sah eine Gruppe beisammenstehen, die ihr bekannt vorkam. Die Schleierfrau  sie hatte sich die Anordnung und Farben der sich niemals wiederholenden Schleiermuster gemerkt  sowie der Insektoide, ein Arkonide, zwei Menschen, zu denen sich noch einer gesellte; ein jüngerer blonder Mann mit dem weichen Gesicht eines von Geburt an Überprivilegierten. Sie unterhielten sich derart »unauffällig« und sahen sich dabei so unübersehbar um, ob sie beobachtet wurden, dass sie wie klassische  und vor allem: dilettantische  Verschwörer wirkten.

Heatha aktivierte ihr wie ein schmuckes Armband aussehendes Multifunktionsgerät am Handgelenk und machte rasch einige Aufnahmen dieser Leute. Sie sollte sie im Auge behalten, etwas hatte das zu bedeuten. Ihr Blick schweifte wieder weiter, und sie sah andere Passagiere, die ebenfalls die Gruppe beobachteten oder ... etwas beobachteten. Aufnahmegeräte? Sicherungstechnik?

War Feszaks Provokation tatsächlich rein impulsiv gewesen, nur um sie zu ärgern? Oder war der Vorfall absichtlich inszeniert worden, um ... Ja, was?

Beunruhigt machte sie sich daran, ihren Tisch abzubauen; sie hatte genug für diesen Tag.

Sie fuhr zusammen, als wiederum jemand neben ihr stand, dessen Herannahen sie nicht bemerkt hatte, und erkannte Major Garim Xor, den Waffenexperten der CHISHOLM. Auch wenn das für eine Luxuskreuzfahrt ungewöhnlich erscheinen mochte, aber die LFT verlangte einen Waffenfachmann an Bord jedes Fernschiffes. Garim war Mitte dreißig und ein eher zurückhaltender, stiller Mann. Mittelgroß, dunkelhaarig, die dunklen Augen waren leicht verhangen. Wie es dazu gekommen war, wussten sie beide nicht, aber sie waren Freunde geworden und gingen häufig miteinander essen.

»Hungrig? Ich auch. Habe gerade dienstfrei.« Garim war kein Mann großer Worte.

Heatha hatte ihn bisher nicht gefragt, womit er sich so den ganzen Tag beschäftigte. Sie nickte. »Ja, lass uns was essen gehen und anschließend ein bisschen herumschlendern.« Sie verstaute ihre Sachen in einem Koffer, sicherte ihn mit einem Kode und aktivierte die kleine Antigravscheibe. Sie orderte einen automatischen Träger, der den Koffer zu ihrer Unterkunft bringen und in der dortigen Außen-Sicherheitsbox deponieren würde. Momentan traute sie diesem System, denn für Diebe war der Koffer nicht lohnenswert.

Noch nicht.

Das Essen würde sie entspannen, das »Herumschlendern« allerdings weniger. Es gab einiges zu beobachten.



*



Garim Xor wusste auch nichts Neues über Perry Rhodan zu berichten. »Es sind aber auch erst zwei Tage vergangen, da kann man doch nicht zu viel erwarten«, stellte er fest.

»Das Problem ist, die Leute wollten nicht hierher und fühlen sich jetzt irgendwo auf einem Schrottplatz ausrangiert«, sagte Heatha. »Es fällt mir auch schwer einzusehen, dass man nicht einen kleinen Umweg in Kauf nehmen konnte. Da wir schon ein Klotz am Bein sind, um meine Worte von vorhin zu wiederholen, wäre es doch besser gewesen, uns gleich loszuwerden  allerdings muss ich zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wie. Außer durch einen Polyport-Hof, von denen wir aber wohl keinen in der Nähe hatten.«

»Die Zeit reichte eben nicht.«

»Wir hätten sie uns nehmen sollen.«

»Es ist nicht so einfach, Heatha.«

»Aber man macht es sich einfach.«

Garim runzelte die Stirn. »Du klingst schon wie die.« Er nickte auf ihre unausgesprochene Frage. »Ich habe am Rande etwas mitbekommen, kurz bevor Sinaid dazwischenging.«

»Dann weißt du auch, dass die Bombe tickt. Sag Oberst Pauk, ich bin dran und werde hoffentlich rechtzeitig Alarm schlagen können, sollten die irgendwelche Dummheiten vorhaben.« Heatha rührte lustlos in ihrem Chili. Erst zwei Tage, und die Unruhen begannen. Das gefiel ihr alles ganz und gar nicht.

»Dummheiten welcher Art?«, fragte Garim langsam.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie. »Ich habe keine Erfahrung mit solchen Situationen. Aber es stinkt nach Aufruhr, wenn du mich fragst. Kenne ich aus den Schulungsfilmen. Es könnte im New Rosegarden Dome zu einer Massendemonstration kommen, die sehr schnell eskaliert. Und dann fließt Blut.«

Der schmalgesichtige Mann tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und lehnte sich zurück. »Was sollen wir machen? Das alles hier sperren, jeden auf seine Kabine schicken und verlangen, dass er dort bleibt?«

»Am besten paralysiert.« Heatha grinste schief. »Ihr solltet einfach nur vorbereitet sein. Und ich werde wie bisher Augen und Ohren offen halten. Nicht jeder hier kennt meine wahre Funktion, vor allem die neu hinzugekommenen Flüchtlinge aus der BASIS nicht.«

»Ah, du siehst Gespenster. So schnell wird das nicht passieren. Auch nicht morgen oder übermorgen. Was derzeit abgeht, ist doch nur das normale Genörgel; wenn es das nicht ist, worüber sie sich aufregen können, dann eben etwas anderes. Auf dem jeweiligen Heimatplaneten wäre das genauso, da müsste dann eben die Politik herhalten oder die Steuern ...«

Heatha wollte ihm gern glauben.


6.

X-2: Die Vorbereitungen



Heatha Neroverde erschien früh auf der Promenade. Ihren schwebenden Koffer hatte sie bei sich und steuerte einen der freien Tische an. Der Platz von gestern war bereits belegt von einem Porträtzeichner, der ihrer Ansicht nach nur mäßig begabt war. Vermutlich ein Passagier, dem das Geld ausging und der versuchte, sich so etwas hinzuzuverdienen. Sie hatte nichts dagegen, den Standort häufig zu wechseln, weil sie dann immer eine andere Perspektive bekam. Und »Stammkunden« hatte sie ohnehin so gut wie keine  abgesehen davon gab es ein Suchsystem für die Standorte der Händler und Künstler, das permanent aktualisiert wurde.

Heatha suchte sich einen Platz in der Nähe ihres Lieblingsrestaurants, das sich mit echten hohen Palmen und duftenden Jasminbüschen eingerichtet hatte, dazu einem kleinen Fischteich mit plätscherndem Wasserfall; darüber spannte sich die Holoprojektion eines nachtblauen, sternglitzernden Himmels mit einer fernen Mondsichel und einem Planeten mit Ringen. Sehr romantisch und fast so wie auf einer echten Welt.

Heatha aktivierte den Tisch mit ihrem Daumenabdruck, legte das Tuch aus und baute ihr Sortiment auf.

Sie brauchte nicht lange zu warten, da kam sie schon: Mariini Eshouar, eine zierliche Stardust-Terranerin, die von einem Besuch entfernter Verwandter auf dem Heimweg nach Anthuresta gewesen war. Es war ihre erste große Reise, sie war um zwei Jahre jünger als Heatha und sehr schüchtern.

Jeden Tag fragte sie bei der TLD-Agentin an, ob sie ihr helfen dürfe. Heatha wusste, dass die junge Frau kein Geld mehr hatte, und gab ihr jedes Mal für ein paar Stunden Arbeit; genug, damit sie essen und ihre bescheidene Unterkunft bezahlen konnte.

»Guten Morgen, Mariini«, begrüßte sie die kleine Frau mit den langen weißblonden Haaren. Eigentlich sah sie mehr wie eine Fee aus, was für den Verkauf gar nicht schlecht war. »Ich habe einen Bärenhunger. Holst du uns ein Frühstück?«

»Ich habe noch nicht gearbeitet«, antwortete Mariini leise. Sie wollte nichts geschenkt haben, und zur Leistungsstelle zu gehen kam für sie nicht infrage.

»Das gehört schon zur Arbeitszeit dazu«, erwiderte Heatha. »Botendienst für mich.« Sie gab ihr ein paar Galax. »Also, beeil dich.«

An diesem Tag war es ihr sehr recht, dass Mariini erschienen war. Sie war unruhig wegen des gestrigen Vorfalls. Ihre inneren Alarmglocken bimmelten unverändert. Deshalb musste sie sich dringend ein wenig umsehen, um herauszufinden, was da im Gange war.

Heatha überließ Mariini den Tisch; sie wusste, sie konnte der jungen Frau vertrauen.

Heatha schlenderte über den Bazar und entschloss sich dann zu einem Besuch des New Rosegarden Dome. Dort fanden ständig Veranstaltungen statt, Proben oder Auftritte der Cosmolodics, Vorträge, Bewegung für mitgeführte Pferde und andere Tiere, auch Versammlungen im kleinen Rahmen.

Und dort sah sie auch die Gruppe vom Vortag wieder. Sie besprachen sich mit dem Organisator des Multimedia-Theaters. Heatha aktivierte ihren Lauscher, den sie in ihrer Mikroausrüstung bei sich führte, und richtete ihn kurzerhand auf die Gruppe.

Was sie hörte, gefiel ihr nicht sonderlich.



*



Mittags kam Garim vorbei, um mit ihr essen zu gehen. Mariini freute sich, dass sie länger Dienst hatte; und da sie bisher ordentlich verkauft hatte, sah die TLD-Agentin kein Problem darin, sie noch weiter zu beschäftigen. Vielleicht konnte sie die junge Frau als »Helferin« deklarieren und später mit dem TLD abrechnen.

»Garim, die haben etwas vor«, fiel sie gleich mit der Tür ins Haus, kaum dass sie unter den Palmen Platz genommen hatten. Sie bestellte sich einen Salat, in dem alles drin war, nur keine Rohkost. »Die wollen morgen eine große Versammlung für alle ansetzen. Eine Vollversammlung aller Flüchtlinge und regulären Passagiere.«

»Wer sind die?«, fragte Garim zwischen zwei Bissen; er aß mit großem Genuss eine zeborianische Seegurke mit Früchterand auf Algenbett.

Heatha beschrieb die Personen. »Ich habe Aufnahmen gemacht, sie müssten also leicht zu identifizieren sein.« Sie gab Garim einen kleinen Datenkristall.

»Ist das nicht ein wenig paranoid?«, fragte er, steckte den Kristall aber ein.

»Was wäre so schlimm daran? Wenn es nur eine harmlose Versammlung ist  wie auch immer die geartet sein könnte ,war ich übereifrig, habe aber niemandem geschadet. Aber das glaubst du doch selbst nicht, oder?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich meine, wir sind gerade ein paar Tage hier. Die Flüchtlinge haben vorher schon mehrere Versammlungen abgehalten. Dass die sich irgendwie organisieren wollen, ist doch verständlich; Mondra Diamond selbst hat sie schließlich dazu ermuntert.«

Heatha presste die grün geschminkten Lippen aufeinander. »Warum sollten sie sich organisieren? Es läuft alles in geregelten Bahnen, und wir sind im Moment so sicher, wie man es in unserer Situation nur sein kann. In ganz Escalian wird gekämpft. Unsere beste Option ist es, nicht aufzufallen, bis wir einen Polyport-Hof aufgespürt haben. Und das kann nur Rhodan.«

»Heatha, was können sie schon unternehmen?«

»Das finden wir vielleicht heraus, wenn wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Bitte, Garim. Du gehörst der Schiffsführung an, rede mit Oberst Pauk! Mir wird sie doch gar nicht zuhören. Du tust es ja kaum, und du bist mein Freund.«

Er schmunzelte. »Du wirkst ein wenig übereifrig, das musst du zugeben. Du spionierst jedem hinterher und vermutest hinter allem eine Verschwörung. Angefangen hat das mit Tongger Feszak ...«

»Ja, und wie erforderlich war das? Außerdem habe ich auch Leistung erbracht auf Orontes!«

Garim gab nach. »Also gut, ich rede mit Electra. Mal sehen, was wir da tun können.«

Er ging wieder zum Dienst, und Heatha blickte ihm mit gemischten Gefühlen nach. Bim, bim, bim, schellte es in ihr.
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Heatha ging zum Tisch zurück. »Wir machen Schluss für heute.«

Mariini sah sie erschrocken an. »Bist du so unzufrieden mit mir?«

»Nein, es ist ...« Heathas Blick fiel auf die Umsatzanzeige, die Mariini ihr auf der Abrechnung zeigte. »Oh.« Sie räusperte sich. »Du ... äh ... scheinst ein Naturtalent zu sein.« Das war in drei Stunden mehr Umsatz, als sie in der ganzen vergangenen Woche gemacht hatte. Wie machte die Kleine das nur?

Die junge Stardust-Terranerin strahlte. »Einige Exponate gehen uns bald aus, du wirst nacharbeiten müssen.«

Dazu hatte sie eigentlich gar keine Zeit. »Warum haben die Leute so viele von ...«, sie überprüfte die Liste, »... den Anhängern mit den blauen Kristallen gekauft?«

»Ich habe ihnen gesagt, dass es Heimfinder seien.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte ihnen, dass die Anhänger Glück brächten, und wenn man sie in der Hand hielte und fest daran glaubte, dass sie den Weg nach Hause fänden, von wo auch immer.« Mariini sah ein wenig schuldbewusst drein. »Ein wenig dick aufgetragen, aber es funktioniert. Und ich glaube, es macht sie glücklicher, zumindest für den Moment.«

Heatha hatte für derlei nichts übrig. »Das ist doch abergläubischer Humbug!«

Mariini zuckte die Achseln. »Und wennschon. Die Leute wollen trotzdem daran glauben. Es ist doch ihre Entscheidung, ob sie mir die Flunkerei abnehmen oder nicht. Immer noch besser, als von jemandem ein Versprechen zu bekommen, das nie eingehalten wird.«

»Wie meinst du das?«

»Nur allgemein. Ich habe doch recht, oder?«

Heatha dachte nach. »Also gut, du hältst weiter die Stellung, ich habe sowieso noch zu tun.« Sie wollte jemandem folgen, den sie gerade aus dem Augenwinkel bemerkt hatte. Dem sie in letzter Zeit ein bisschen zu oft »begegnete«.

Der blonde Terraner, der bei jeder Gruppe, die Heatha in den vergangenen Tagen beobachtet hatte, dabei gewesen war. Alle anderen Teilnehmer hatten gewechselt, doch er war das verbindende Glied. Auch im Kongresscenter an diesem Morgen wieder. Wer war er? Und was plante er?

Er hatte gerade wieder mit jemandem gesprochen; einem älteren Arkoniden wohl, der sich rasch in eine Richtung davonmachte, der Blonde in die andere. Beide wirkten, als hätten sie etwas sehr Wichtiges zu erledigen.

Heatha zögerte. Vielleicht wurde sie wirklich langsam paranoid. Aber wenn sie jetzt nicht dranblieb, würde sie das nie erfahren. »Bis später.« Sie winkte Mariini zu und fädelte sich dann in einen vorübereilenden Pulk ein, bevor sie auf die Fährte des Blonden schwenkte.

Er verschwand gerade in einen Gang, der, falls er ihn bis zum Ende verfolgte, zur äußeren Peripherie führte.

Der äußerste Weg auf dieser Ebene führte einmal rund um das Werft-Modul, mit weiteren Abzweigungen und Antigravschächten sowie Personenaufzügen zu allen wichtigen technischen Bereichen. Normalerweise verirrten sich Passagiere nicht dorthin, da diese rein technischen und betrieblichen Bereiche, deren Zugang großteils ohnehin gesperrt war, nicht für sie von Belang waren. Die VIP-Kabinen, die in der CHIS-2 mehrere Decks oberhalb des New Rosegarden Dome zu finden waren, gleich bei dem großen Konferenzsaal, konnten auch komfortabler auf direktem Weg ohne langen Fußmarsch außen herum erreicht werden. Das Gleiche galt für die im Heckbereich gelegene »Gästesektion«, die für die Flüchtlinge eingerichtet worden war; spartanische kleine Kabinen, aber mit gewohnter Ausstattung. Es hätte auch genügend Platz direkt neben der zweiten Klasse und nahe der zivilen Crew gegeben, aber der Umbau dort oben war anscheinend einfacher und schneller möglich gewesen. Heatha hatte nicht ganz begriffen, was diese Separierung sollte, auch wenn es nur die Unterkunft betraf. Aber es gab so einiges, was ihr seit einiger Zeit merkwürdig vorkam.

Was, beispielsweise, wollte der blonde Terraner dort? Heatha tupfte an ihre Nasenspitze: Hatte sie also doch den richtigen Riecher gehabt! Mit dem Kerl stimmte etwas nicht. Ganz abgesehen davon, dass sie Typen wie ihn ohnehin nicht ausstehen konnte, die glaubten, ihnen gehöre alles; auch wenn sie so gut aussahen wie der da. Aber natürlich würde er auf eine wie sie nur mitleidig herabblicken.

Ihm zu folgen war nicht ganz einfach, da der Gang so gut wie nicht frequentiert war. Hauptsächlich würde ihnen Personal begegnen; sagen würde allerdings keiner etwas, denn es war nicht verboten, sich in diesem Bereich aufzuhalten. Die geschlossenen Sektionen waren für sich abweisend genug, und jeglicher Manipulationsversuch löste sofort Alarm aus.

Der Blonde bewegte sich Richtung Bug. Hatte er vor, in der CHIS-1 ein Teekränzchen mit Electra Pauk zu halten? Oder wollte er auf diskretem Weg jemanden in der Kabinensektion aufsuchen?

Heatha musste sehr vorsichtig sein und jede Deckung nutzen. Der Verfolgte hielt immer wieder inne und sah sich um, als vermute er, dass ihm jemand auf den Fersen war. Mittlerweile war sie so weit zurückgefallen, dass sie befürchten musste, ihn zu verlieren. Da kam ihr das Glück zu Hilfe, in Form einer Truppe Techniker, die gerade ihren Dienst beendet hatten und sich amüsieren wollten; schwatzend und weder nach links noch rechts schauend zogen sie vorüber, und Heatha konnte ein gutes Stück aufholen. Kurz aktivierte sie ihr Mikroortungsgerät; sie wollte nicht zu viel Technik einsetzen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Ja, da vorne bewegte sich jemand  und bog gerade in einen anderen Gang ab.

Das war nicht weiter überraschend. Wenn er nicht einmal im Kreis laufen wollte  wie Heatha es übrigens schon getan hatte, vor der Tagschicht, um ihren Körper fit zu halten , musste er irgendwann abbiegen. Die TLD-Agentin rief die Position ab. Von dem anderen Gang führte ein Antigravschacht ein Deck höher zu den Ebenen mit den wichtigen technischen Einrichtungen, Hangars, Frachträumen und mehr. Abgesehen von dem Kongresszentrum im Heck, das sich ein paar Decks über dem New Rosegarden Dome befand und das zusammen mit den VIP-Kabinen für sich separiert war, gab es dort nichts zu entdecken für Passagiere.

Heatha hatte natürlich schon einige Kinder aufgespürt, die auf Abenteuerreise gegangen waren, aber ansonsten kam außer der Besatzung niemand freiwillig her. Zum einen konnte man sich in diesem unbeschilderten und auch nicht farblich gekennzeichneten Labyrinth heillos verirren, zum anderen war es völlig funktional und von eindrucksvoller Hässlichkeit.

Für Techniker galt das natürlich nicht, die liebten ja noch die Form einer Schraube und hörten schon am Geräusch, wenn etwas mit einer Maschine nicht stimmte, ganz egal, wie leise sie war.

Laut Plan lagen an Backbord ein kleiner Frachtraum, daneben diverse Lagerstätten und sonstige Räume für technisches Personal sowie Roboterwartungseinrichtungen. War der Mann etwa ein Schmuggler und hatte etwas in dem Frachtraum versteckt? Aber was hatte er mit der Versammlung morgen zu tun?

Sie wartete eine Minute, nachdem er den Schacht verlassen hatte, und folgte ihm dann. Gleich nach dem Ausgang fand sie sich in einem engen und nur von gedimmtem Licht schummrig erhellten Gang wieder, von dem eine Vielzahl Türen und weitere Gänge abführten. Sie sah keine aufwendigen Verkleidungen mehr, an der Decke liefen Rohre entlang und verzweigten sich, das Summen und Brummen verschiedener Aggregate kam von unterschiedlichen Orten, aus mit Gittern verschlossenen Schächten wirbelte warme Luft, sogar ein fernes Rauschen erklang.

Der Vorteil war, Heatha konnte näher an die Zielperson heran. Der Nachteil war, er konnte sich überall verstecken.

Sie ging Richtung Frachthangar; wohin sollte der Kerl sonst wollen? Einen Roboter würde er ja wohl kaum klauen. Vorsichtig, alle paar Schritte verharrend und lauschend, schlich die junge Agentin weiter. Schließlich sah sie die Zugangsschleuse zu dem Hangar vor sich und überlegte, wie sie sich unbemerkt Zugang verschaffen sollte, falls der Blonde tatsächlich hineingegangen war.

Die Schleuse war selbstverständlich mit einem Kode gesichert, aber es würde vermutlich keinen automatischen Alarm geben, da dieser Bereich nicht allzu sensibel war und sicher oft frequentiert wurde. Wahrscheinlich wurde nur ein Protokoll erstellt.

Der Blonde war nicht mehr zu entdecken; sollte er also schon innen sein, musste er jemanden bestochen haben, ihm den Kode zu geben.

Benesol von Dar war sicher nicht die Kontaktperson gewesen. Der düstere Frachtmeister war alles andere als zugänglich und noch weniger bestechlich. Vor allem musste man erst einmal an ihn herankommen, denn zumeist war der Mann unsichtbar, da er förmlich mit seinem Bereich »verschmolz«. Seit ihrem Dienstantritt hatte Heatha den Geheimnisvollen überhaupt nur einmal gesehen, ansonsten kommunizierte er via Technik, lieferte seine Berichte und erwies sich als Organisationsgenie und als der richtige Mann auf dem richtigen Posten. Sollte es Schmuggelware in einem Hangar geben, musste man sich schon sehr geschickt anstellen, damit Benesol von Dar das nicht mitbekam.

Heatha spielte mit dem Gedanken, ihm eine Nachricht zu schicken, unterließ es dann aber. Zuerst brauchte sie Beweise; ihn unnötig aus seiner Einsamkeit zu reißen war sicher keine gute Idee.

Sie schlich so nah heran, dass sie gerade noch in Deckung blieb. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, sie musste da hinein. Auf frischer Tat ertappen, wen und wobei auch immer.

Ein Schritt noch ...

... und etwas sauste von hinten heran und traf ihren Kopf mit voller Wucht.
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Heatha kam zu sich. Ihr Schädel brummte von dem Schlag, und vor ihren Augen tanzten Sterne. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren.

Zustand: gefesselt. An einen Stuhl. Oberkörper nach vorn gesunken, Kopf fast auf den Knien. Eine grün gefärbte Haarschlaufe hing gelöst vor dem Gesicht.

Umgebung: Stimmen. Mehrere Personen, die sich hin- und herbewegten und dabei sprachen. Zuerst nur dumpfes Gebrabbel, bis das Pfeifen im Gehör nachließ und sich verständliche Worte herausschälten.

»Sie kommt zu sich!«

»Sehr gut. Wurde auch Zeit. Dachte schon, du hast ihr den Schädel eingeschlagen.«

»Musste diese Brutalität überhaupt sein? Wir hatten doch vereinbart ...«

»Seid nicht so zimperlich! Das ist eine TLD-Agentin! Mit denen ist nicht zu spaßen, und ich gehe kein Risiko ein.«

»Ohne die Absätze ihrer Stiefel ist sie nicht besonders groß, sie ist sehr schlank und sehr jung. Du wiegst locker dreißig Kilo Muskelmasse mehr.«

»Ich habe ihr nur ganz sanft den Hinterkopf getätschelt.«

»Und warum habe ich dann gerade eine Platzwunde behandelt?«

Das genügte. Heatha kümmerte sich um ihren Körper. Tatsächlich, die Stiefel hatten sie ihr ausgezogen, das Armband abgenommen, und vermutlich hatte man sie gründlich gefilzt. Sie ließ den Blick schweifen und entdeckte ihre Sachen auf einem Haufen, nicht weit von ihr. Der Raum, in dem sie sich befand, mochte etwa dreißig Quadratmeter messen. Anhand des Gerümpels, das in den Ecken herumlag, war es wohl einer der Nebenräume bei dem Hangar, die für alles Mögliche genutzt wurden.

Die Arme waren nach hinten an die Stuhllehne gefesselt, die Beine aber frei. Trottel.

Jemand kam näher und beugte sich leicht über sie. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Mrmbrm«, antwortete sie.

»Was?«

»Was ist denn?«, erklang eine Stimme weiter hinten.

»Ich glaube, sie sagt etwas«, bemerkte der Mann, der bei ihr stand. Er beugte sich näher zu ihr, um sie besser zu verstehen.

»Nicht!«, erklang hektisch eine Stimme, die Heatha erkannte. Schlauer Schönling, aber zu spät.

Ihr Kopf ruckte hoch und krachte gegen das Nasenbein des Mannes, das mit einem deutlich hörbaren Knacken brach. Er schrie auf und taumelte zurück.

Heatha blieb keine Frist der Schrecksekunde, sofort stürmten weitere Gestalten auf sie zu. Sie schleuderte ein Bein hoch und trat einem Mann in die Weichteile; leider ohne Stiefel und dadurch mit weniger Nachdruck, dennoch klappte er zusammen.

Der zweite Mann griff nach ihr, aber sie wich ruckartig aus, warf sich mit Schwung zur Seite. Dabei kippte der Stuhl um, und sie rollte herum.

Noch während des Sturzes erwischte sie den Angreifer mit einem Stuhlbein und hebelte ihn aus. Keuchend kam sie auf die Knie und schüttelte den Kopf; wahrscheinlich hatte sie eine Gehirnerschütterung, und sie spürte, wie die Wunde an ihrem Hinterkopf wieder aufplatzte und es warm den Nacken hinabrann.

»Packt sie doch endlich!«, schrie der Blonde.

Heatha sah sich kurz mit verschwommenem Blick um. Drei hatte sie erwischt, da waren noch ... fünf? Schwer zu sagen bei so vielen Bewegungen und Durcheinander. So schnell gaben ihre Gegner nicht auf, sondern nun gingen die Nächsten auf sie los.

Die junge TLD-Agentin war körperlich fit und geschmeidig, sie kam mitsamt dem Stuhl auf die Füße, die Haltung durch die Fesseln gekrümmt, aber das genügte ihr. Mit einem Schrei wirbelte sie herum und stieß dabei mit der ausscherenden Last auf ihrem Rücken den Mann um, der am nächsten war.

Sie stolperte und taumelte, kam dabei aber in die richtige Position für den nächsten Angreifer und bewegte sich seitlich wie eine Krabbe, bedrohte ihn mit den Stuhlbeinen. Er wich ihr aus und entging dem Angriff; sie war ohnehin schon wieder in der Vorwärtsbewegung und rammte einem weiteren Mann den gesenkten Kopf mit voller Wucht in den Magen. Von wegen weiches Fleisch  sie hatte das Gefühl, gegen eine Betonmauer gerast zu sein, und unterdrückte mühsam ein schmerzvolles Keuchen.

Der Schmerz in ihrem Kopf tobte wie ein elektronisches Gewitter. Aber immerhin blieb auch dem Angreifer die Luft weg, und er fiel auf ein Knie. Noch einmal mit der Stirn gegen sein Nasenbein geschlagen; schlimmer konnte der Schmerz nicht mehr werden, es spielte keine Rolle mehr. Er schrie auf, wobei der Knorpel bei ihm hielt.

»Genug jetzt!« Die Stimme des Blonden überschlug sich fast. »Ein halbes Dutzend gestandene Männer, und ihr werdet nicht mit einem kleinen Mädchen fertig?«

»Ich bin noch nicht mal warmgelaufen!«, zischte sie. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt, und sie schmeckte Rost im Mund.

Der Stuhl war aus stabilem Metall, wie es sich an Bord eines Raumschiffs gehörte, und die Fesseln unnachgiebig. Heatha stürmte, so schnell es in ihrer gekrümmten Haltung ging, zu ihrer Ausrüstung. Sie brauchte einen Ministrahler, um die Fesseln loszuwerden. Und dann würden die alle was erleben!

»Im Gegenteil, du wirst gleich abkühlen«, erklang da eine neue, ruhige Stimme, und im nächsten Moment spürte sie gar nichts mehr. Ihre Beine waren auf einmal weg, dann die Arme, und eigentlich war nur noch ihr Kopf da, der haltlos über den Boden rollte. Zumindest hatte sie dieses Empfinden, in Wirklichkeit aber, das wurde ihr trotz der dröhnenden Kopfschmerzen bewusst, waren es ihre Augen, die in den Höhlen rollten.

Paralysiert lag sie hilflos da: der Körper nutzlos, der Verstand nur noch registrierend, dass sich rings um sie die Männer stöhnend aufrichteten.

»Tumbe Essoyas«, sagte der ältere Arkonide verächtlich und steckte die Waffe ein.
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Heatha wurde von ihren Fesseln und dem Stuhl befreit, und dann beugte sich jemand über sie und behandelte sie. Die Kopfwunde wurde erneut versorgt, dann die Lippe. Am rechten Auge war wohl auch etwas zu tun; sie spürte, wie es pochte. Zum Schluss kamen die Knie und Handgelenke. Zuletzt gab es eine Spritze, die fast augenblicklich die Schmerzen nahm. Ein Hoch auf die Medizin dieser Zeit.

Sie wurde auf einen anderen Stuhl gesetzt, der mit seinen Armlehnen verhinderte, dass sie einfach links und rechts hinabfloss und sich erneut wie ein nasser Sack auf dem Boden verteilte. Allerdings war dieses Gefühl nicht von Dauer. Langsam kehrte das Gefühl in Beine und Arme zurück.

»So«, sagte der Blonde und trat vor sie. »Können wir uns dann endlich unterhalten, oder hast du Lust auf Runde zwei?«

Sie schüttelte vorsichtig den Kopf und wischte sich fahrig mit dem Handrücken den Speichel aus dem Mundwinkel. Ihre Augenbewegungen konnte sie auch noch nicht richtig koordinieren. Und am meisten ärgerte sie, dass ihre Frisur vollends ruiniert war.

»Es hat ewig gebraucht, bis du endlich mal auf Touren gekommen bist«, fuhr er fort. »Wir hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass du mir jemals folgen wirst. Tongger hat dich anscheinend falsch eingeschätzt, oder du warst zu sehr auf ihn fixiert.«

»Steckt der ... etwa auch mit drin?«, fragte sie langsam, noch leicht lallend.

»Oh, aber natürlich. Lass dich aufklären.«

Der Blonde lächelte höflich, ohne Wärme. »Ich bin Sigma Essibili, der Sprecher des Rates. Insgesamt sind wir dreizehn, von der Versammlung der Flüchtlinge und der übrigen Passagiere beim letzten Treffen gewählt. Morgen werden wir allen mitteilen, inwiefern wir uns ihr Vertrauen verdient haben.«

Heatha sah die Schleierfrau, den Arkoniden, den Insektoiden und zwei Menschen, die gestern an ihrem Tisch gewesen waren, die anderen erkannte sie nicht.

»Ihr seid Dilettanten«, stellte sie fest, inzwischen wieder munter. Auch die Kopfschmerzen hatte sie im Griff. Noch ein kleiner Besuch bei Pic Lershimon, und alles wäre wieder in bester Ordnung.

»Was das hier betrifft, hast du recht«, stimmte Essibili zu. »Solches pöbelhafte Verhalten, rohe Gewalt ... das ist nicht unsere Sache. Insofern entschuldige bitte die unglücklichen Umstände unseres Zusammentreffens, aber unsere Helfer waren ein wenig übereifrig. Eigentlich solltest du nur hier hereingebracht werden, ohne dass dir der Schädel halb eingeschlagen wird. Insofern haben diese Kerle verdient, was sie bekommen haben.«

Keiner der ramponierten Männer sagte etwas, mit verkniffenen Gesichtern hielten sie sich im Hintergrund. Zwei bluteten aus der Nase.

»Und was ist der Grund dieser Verschwörung? Warum bin ich hier?«

»Du kennst die CHISHOLM sehr gut und ...«

»Eigentlich nicht. Hierher bin ich mit einem Plan gelangt.«

»... und was du nicht weißt, bringst du in Erfahrung. Genau das meine ich. Du wirst uns eine Menge Auskünfte geben können.«

»Spinnst du? Ich sage euch gar nichts!«

»Doch, das wirst du«, versicherte der Arkonide freundlich.

Sie runzelte die Stirn. »Warum holt ihr euch nicht Sinaid Velderbilt? Sie ist der Sicherheitschef und kennt die BASIS besser als jeder andere.«

»Ich bitte dich. Du hast hier gerade einige gestandene Männer verprügelt und warst dabei an einen Stuhl gefesselt. Velderbilt ist Ertruserin! Die tritt uns alle gestaffelt durch diese Wand ins All. Außerdem würde ihre Abwesenheit auffallen. Du hingegen wirst von niemandem vermisst, wenn du für einige Zeit von der Bildfläche verschwindest.«

»Was ... habt ihr mit mir vor?«, fragte sie erschrocken wie ein Anfänger.

Die Schleierfrau trat vor. »Keine Sorge, dir wird nichts geschehen«, antwortete sie. »Aber wir dürfen nicht zulassen, dass du die Schiffsführung warnst. Deshalb werden wir dich erst freilassen, nachdem unser Plan erfolgreich ausgeführt wurde.«

»Und was plant ihr?«

»Das wirst du dann schon mitbekommen.«

Heatha spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. »Ihr wollt das Schiff übernehmen«, flüsterte sie.
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Sigma Essibili gab bereitwillig zu, dass sie etwas in der Art vorhatten. Allerdings nicht auf dem Wege der Gewalt, denn sie wollten niemandem schaden, es ging auch nicht um Geld. Sie wollten nur, dass man ihnen zuhörte und dass Bewegung in die Situation kam.

»Wie lange bereitet ihr das schon vor?«, wollte Heatha wissen.

»Seit Anbeginn«, lautete die Antwort. »Seit die Zivilen, wie ihr sie nennt, mit der Besatzung zusammenarbeiten. Alle haben gute Arbeit geleistet und das Vertrauen der Besatzung gewonnen. Jetzt, genau hier in der Abgeschiedenheit, ist die Zeit reif, zu handeln. Wir haben lange genug Geduld bewiesen.«

»Aber wenn ihr sowieso eure Leute überall eingeschleust habt, verstehe ich nicht, inwieweit ich ...«

»Oh, das Vertrauen geht nicht so weit, dass die Zivilisten allzu viel erfahren, was über ihren Aufgabenbereich hinausgeht. Ihre Optik, wie man so schön sagt, ist in der Hinsicht recht begrenzt. Zudem haben sie keinerlei Zugangsberechtigung, sondern dürfen sich nur zusammen mit einem Besatzungsmitglied in den geschlossenen Bereichen bewegen. Was das betrifft und natürlich für die Besorgung nützlicher Gegenstände, wirst du uns sehr behilflich sein können.«

Heatha lachte trocken. »Ich habe keine Kodes, damit fängt es schon mal an. Ich gelte offiziell genauso als Zivilistin wie ihr und habe den Status einer Künstlerin mit Verkaufserlaubnis.«

»Du bist TLD-Agentin«, sagte der Arkonide.

»In Ausbildung«, korrigierte sie. »Nach Beendigung meines Einsatzes auf Orontes erhielt ich Lob und durfte mich dann wieder in meine zweite Identität schleichen. Man hatte keine weiteren Aufgaben für mich.«

»Kann ich verstehen«, bemerkte die Schleierfrau spöttisch. »Spione sind nirgends gern gesehen, sosehr man auch ihre Informationen schätzt und ihre Bereitschaft, ihr Leben für andere zu riskieren.«

Sigma Essibili lächelte dünn. »Du besitzt die Gerätschaften, dir Kodes und alles Weitere zu besorgen. Hör auf, uns für dumm zu verkaufen, Neroverde! Glaubst du, wir haben uns nicht über dich kundig gemacht?«

Sie presste die Lippen aufeinander und zuckte zusammen, als sie sofort pochenden Schmerz verspürte. Wie ein blutiger Anfänger hatte sie sich in die Falle locken lassen. Hatte angenommen, dass sie es mit Leuten zu tun hatte, die nichts Genaues von Heathas Arbeit wussten. Hatte geglaubt, als Agentin im Vorteil zu sein bei Leuten, die ein alltägliches unbedeutendes, harmloses Leben führten. Eine harte Lektion.

Eine Beruhigung war es ihr allerdings, dass sie vorhin mit Garim über ihren Verdacht gesprochen hatte, dass etwas Konspiratives vorging. Sie war sicher, dass er trotz seiner Bedenken mit Oberst Pauk Kontakt aufnehmen würde. Vielleicht gingen sie dem Verdacht nach und kamen rechtzeitig darauf, was hier im Gange war.

Dass sie keine Chance hatte, vor diesen Leuten etwas geheim zu halten, war ihr klar. Sie hatte zwar eine gewisse Grundimmunisierung und Mentaltraining bekommen, aber eben nur gegen die bekannten Mittel und Methoden. Doch über das Volk der Schleierfrau beispielsweise war nicht genug bekannt und damit auch nicht über das Serum, das sie Heatha nun verabreichte und das sie einerseits betäubte, sie andererseits aber zum Reden brachte. Wie von ferne, als befände sie sich außerhalb ihres Körpers, hörte sie, wie sie munter über alles plauderte, was Uneingeweihte überhaupt nichts anging.

Innerlich brannte sie vor Scham.
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Als Heatha das nächste Mal zu sich kam, befand sie sich in ihrer Unterkunft, und Mariini war auch da.

»Du also genauso«, stellte sie bitter enttäuscht fest und richtete sich auf. Ihr wurde schwindlig, und sie sank schwach zurück.

»Halt dich noch eine Weile ruhig«, riet die junge Frau. »Das Zeug verursacht einen ordentlichen Kater. Da du ohnehin eine Weile hierbleiben wirst, kannst du dich also entspannen.« Sie legte der TLD-Agentin ein kaltes Tuch auf die Stirn.

»Warum?«, fragte Heatha. Sie war nicht gefesselt. Die junge Frau stellte kein Hindernis dar, mit einem einzigen Handgriff hätte sie sie außer Gefecht gesetzt. Nur, sie konnte keinen Handgriff ansetzen, kaum einen Finger willentlich krümmen. Das konnte nicht nur an den Nachwehen des Serums liegen, man hielt sie noch weiterhin quasi betäubt.

»Ich will nach Hause«, antwortete die Stardust-Terranerin.

»So einfach ist das? Und du glaubst, das ist der richtige Weg?«

»Es ist wenigstens eine Chance.«

»Perry Rhodan hat versprochen, uns nach Hause zu bringen.«

»Glaubst du etwa immer noch daran?« Mariini lächelte müde. »Wir bedeuten ihm doch überhaupt nichts. Er interessiert sich nur für seine kosmischen Feldzüge, bei denen er Galaxien, wenn nicht das ganze Universum retten muss.«

»Und hast du ihn deswegen etwa nie bewundert?«, warf Heatha ihr vor.

»Sicher.« Sie nickte. »Ich war auch mitgerissen von seiner Ansprache im Rosegarden Dome, und ich bewundere Mondra Diamond. Aber aus der Ferne von zu Hause aus. Nun aber bin ich in der Ferne, und das ist eine völlig falsche Perspektive. Ich will nicht unmittelbar dabei zusehen müssen, wie der große Perry Rhodan gegen übermächtige Superintelligenzen kämpft. Ich will zu meinem eigenen, selbstbestimmten Leben zurück, und vor allem will ich nicht mehr auf Almosen angewiesen sein.«

Irgendwie konnte Heatha das verstehen. Aber sie durfte es nicht zulassen, dass eine Meuterei ausbrach; die Gefahr einer Eskalation, die zu Blutvergießen führte, war viel zu groß. Hatte sich doch schon im Kleinen, an ihr, gezeigt, wie schnell die Aufrührer zur Gewalt bereit waren. Und das würde sie Mariini klarmachen, damit sie sie gehen ließ. Sobald sie in der Lage war, aufzustehen. Momentan fühlte sie sich eher wie ein viel zu nasser Schwamm.

»Ach, ehe ich es vergesse«, sagte ihre Bewacherin strahlend, »ich glaube, wir haben heute den Umsatz unseres Lebens gemacht. Wir sind fast ausverkauft. Du kannst also die Zeit hier nutzen, um Nachschub zu beschaffen. Sobald du dich wieder bewegen kannst, meine ich.«

»Wenn ich meine Kräfte wiederhabe, verpasse ich dir die Tracht Prügel deines Lebens, das verspreche ich dir«, murmelte Heatha und stöhnte auf. Sie wollte sich gern die Schläfen massieren, aber sie war zu schwach. Die hatten sie vollständig außer Gefecht gesetzt.

»Und bis dahin bleibe ich hier und passe auf dich auf«, versprach die Jüngere, die Heathas Äußerung offenbar nicht als Drohung auffasste. »Schließlich bin ich deine Freundin.«

Wahrscheinlich stimmte das sogar.

»Jetzt aber musst du dich erholen«, fuhr Mariini fort und knallte ihr eine Injektion in den Arm.


7.

X-1: Die Versammlung



Der große Konferenzsaal der CHIS-2 war bedeutend kleiner als der New Rosegarden Dome, dennoch hätten in ihm drei- oder viermal so viele Leute Platz gefunden. Alle rund siebenhundertfünfzig Passagiere sowie Teile der Besatzung hatten sich eingefunden, dazu das zivile Betreuungs- und Versorgungspersonal.

Als der in der letzten Versammlung aufgestellte und von allen gewählte Rat auftrat, herrschte die übliche Unruhe, Fußscharren, Unterhaltung, Unaufmerksamkeit.

Die dreizehn Personen setzten sich zusammen aus acht Angehörigen der Flüchtlinge, aus vier weiteren Passagieren und einem Angehörigen des Personals. So waren alle Interessengruppen und dazu noch mehrere Völker vertreten.

Zuerst vereinzelt, dann zusehends häufiger erklang Applaus, als Sigma Essibili ans Rednerpult trat, der für die Funktion als Sprecher des Rates mit überwältigender Mehrheit gewählt worden war. Die Aufmerksamkeit richtete sich zusehends auf ihn, Schwatzen und Plaudern erstarben, und Ruhe kehrte ein.

»Ich begrüße euch, Galaktiker!«, rief er in die Runde und wurde dafür mit tosendem Beifall bedacht. Ja, sie hatten alle dasselbe Schicksal erlitten, fühlten sich tatsächlich als Einheit, in der jeder für den anderen da war.

»Wundert euch nicht über meinen Anblick, dies ist eine Vorsichtsmaßnahme, damit wir ganz unter uns sind und bleiben. Wir können hier absolut frei sprechen!«

Wiederum Applaus, diesmal beglückwünschten sie sich gegenseitig dazu, diese Selbstbestimmung erreicht zu haben.

»Die letzte Versammlung hatte die Gründung des Rats zum Thema. Seither sind wir nicht untätig geblieben. Wenden wir uns deshalb unseren weiteren Plänen zu«, kam Essibili ohne Umschweife zum Thema der Versammlung. »Es gibt viel zu berichten, und wir hoffen auf eure Zustimmung.«

»Was meint er denn damit?«, flüsterte Lor-Eli Alucc, die achtjährige Schwester der Ferronin und Sängerin Tres Alucc. Nachdem der Verband Chanda verlassen hatte, fühlte sie sich ... unbeschwerter. »Dürfen wir endlich nach Hause?«

»Pssst«, machte Tres. »Hör einfach zu.«

»Ich habe da eine Frage!«, rief der Mann, der neben Lor-Eli saß, hob den Arm und stand auf. »Mein Name ist Rufio Donato ...«

Beifall ringsum, denn der Name war keineswegs unbekannt; er war ein politischer Schriftsteller, der schon durch einige provokante Werke aufgefallen war. Dass er so öffentlich auftrat, war ungewöhnlich, denn seinen wahren Namen kannte niemand, und er gab sich auch sonst recht unzugänglich. Hätte er sich mit seinem richtigen Namen vorgestellt, hätte niemand gewusst, um wen es sich handelte.

»Welche Ehre, dich unter uns zu wissen!«, rief Essibili und applaudierte höflich. »Möchtest du heraufkommen und ein paar Worte an uns alle richten? Dein Rat wäre uns hochwillkommen!«

»Nein danke«, lehnte der berühmte Mann ab. »Ich möchte nur wissen, woher ihr das Vertrauen nehmt, dass niemand von über tausend anwesenden Personen an die Schiffsführung herantragen wird, was wir hier besprechen und beschließen.«

»Sehr gute Frage!«, sagte der Sprecher. »Wir bringen der Versammlung dieses Vertrauen entgegen, denn es wurde auch Vertrauen in uns gesetzt. Was wir euch jetzt vortragen, ist noch nicht beschlossen. Alle gemeinsam werden wir darüber abstimmen. Wer meint, uns verraten zu müssen, sollte unser Plan angenommen werden, der möge es tun. Fatum, sage ich, dann soll es eben nicht sein.

Allerdings sollte derjenige sich überlegen, welche Vorteile er daraus ziehen kann. Bisher sind mir keine eingefallen. Und aus welchem anderen Grund sollte Verrat verübt werden, wenn nicht wegen der Aussicht auf persönlichen Vorteil?«

»Hoffentlich reicht es, an das moralische Gewissen zu appellieren«, erwiderte Donato. »Die Erfahrung hat mich vor vielen Jahren gelehrt, dass das kaum bei einem kleinen Personenkreis von einem Dutzend Leuten funktioniert.«

»Ja, weil dann immer ein Gewinn zu erwarten ist. Hier aber können wir nur gewinnen, indem wir alle zusammenhalten. Kein Einzelner hat etwas davon, im Gegenteil isoliert er sich selbst. Wir alle kennen Oberst Anrene. Er würde niemals eine Belohnung bezahlen für etwas, das er auch selbst herausfinden kann. Riskieren wir es also!«

Essibili grinste. »Allerdings schränke ich gleich hier und jetzt ein, dass wir keine Einzelheiten des Planes verraten werden. Also nicht, wann und wo es geschieht und wer daran beteiligt ist. Es gibt also nur eine Mitteilung über ein Vorhaben zu machen, über die Ausführung wird nichts bekannt. Sollten wir verraten werden, erfahren wir es in jedem Fall frühzeitig, denn wir haben unsere verlässlichen Kanäle überall. In diesem Fall tritt augenblicklich Plan B in Kraft, über den wir hier gar nichts verraten werden, aber der genauso effektiv sein wird. Was auch immer geschieht, der Wille der Versammlung wird erfüllt werden.«

»Sehr gut gesprochen!«, rief jemand und »Hört, hört!« ein anderer, weitere Zustimmung breitete sich aus.

»Damit gebe ich mich zufrieden«, erklärte der Schriftsteller. »Doch ich wollte euch gewarnt haben.«

»Wir sind vorbereitet«, versicherte Essibili.

Rufio Donato setzte sich wieder hin, und Lor-Eli beugte sich zu ihm. »Also, dürfen wir nach Hause?«, fragte sie erwartungsvoll.

»Ich hoffe es«, antwortete er.
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Um elf Uhr vormittags fand die gewohnte Besprechungsrunde in Electra Pauks dafür vorgesehenem Nebenraum der Zentrale der CHIS-1 statt. Anwesend waren ihr Stellvertreter Oberstleutnant Bylyi Hüfenyr, der Jülziish aus dem Volk der Latoser, was an seinem gelblichen Kopfflaum zu erkennen war; der Zweite Offizier, Major Buumraj aus dem Volk der Dryhanen; die Sicherheitschefin Leutnant Sinaid Velderbilt; Chefingenieurin Major Doren Sekovits. Dazu Cheflogistiker Major Lew Totshenko, Wissenschaftsoffizier Chord Ges, ein Swoon, und Waffenexperte Major Garim Xor. Der Chefmediker »Pic« Lershimon, seines Zeichens Mantar-Heiler, hatte sich ebenso entschuldigt wie Frachtmeister Benesol von Dar, was bei beiden durchaus üblich war. Der Ara war allerdings via Holo zugeschaltet und gab ab und zu seine Kommentare, während er irgendwelchen anderen Arbeiten nachging; von Dar war »unabkömmlich« und unsichtbar, aber wenigstens auf Empfang geschaltet.

Nach den kurzen Begrüßungsworten richtete die Kommandantin ihre erste Frage an den Logistiker. »Lew, wie sieht unsere Versorgungslage aus?«

Der Major war vorbereitet und zeigte seine Analyse auf dem Wandholo. »Die Frischwaren reichen noch etwa sechs Wochen, wenn wir uns wie bisher einschränken, unsere Proteinkonzentratlager sind noch gut voll.«

»Das heißt, mit grüner und gelber Pampe halten wir mindestens ein Jahr durch?«, warf der Blue zwitschernd ein.

»Es könnte auch geschmackvolle violette Pampe sein, wir haben genügend ...«

»Bah, ich halte mich an meine Whiskyvorräte. Das muss ausreichen.«

Lew ging bei den Angaben nun ins Detail; momentan mussten sie sich trotz der um ein Vielfaches erhöhten Anzahl der Passagiere keine Sorgen um die Vorräte machen. Totshenko hatte bereits ab der Übernahme der Flüchtlinge die Ausgabe der Frischwaren drastisch reduziert und streng eingeteilt. Nach anfänglichen Beschwerden fanden die Restaurantbetriebe einen Mittelweg und kamen nun gut damit zurecht.

Problematischer war die dauerhafte Versorgung der mitgeführten Tiere. Noch konnte sie eingehalten werden, aber der Tag würde kommen, da die Versorgung nicht mehr vertretbar war, und dann mussten Entscheidungen getroffen werden.

»Haben wir uns mal den Planeten genauer angeschaut, ob wir da nicht ein wenig Obst und Gemüse pflücken und ernten können?«, wollte der Zweite Offizier wissen.

»Ich habe bereits einige Spezialsonden ausgeschickt, um Proben zu entnehmen, von denen ich die ersten bereits in meinem Labor analysiere«, antwortete der Swoon. »Ich kann mich noch nicht endgültig festlegen, aber bisher sehen die Ergebnisse sehr gut aus. Bekömmlich im weitesten Sinne.«

Totshenko tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. »Ich könnte einen Frachtraum vorbereiten lassen, den wir als Kühlhaus benutzen. Das wäre auch die vorläufige Rettung für die Tiere. Mir täte es vor allem leid um die Pferde.«

»Stimme zu«, erklang zur Überraschung aller eine raue knarrende Stimme, der man anhörte, dass sie nicht oft benutzt wurde. »Sollte machbar sein.«

»Einverstanden«, sagte Oberst Pauk daraufhin. »Ich werde dem Oberkommandierenden den Vorschlag unterbreiten.«

»Ich hätte nichts gegen einen Spaziergang dort unten«, seufzte Velderbilt. »Mal so ein bisschen rennen ...« Die Wettspiele der Ertruser waren weithin bekannt.

»Ja, warum eigentlich nicht?«, stimmte Pic zu. »Das wäre sicher gut für die Psyche, auch für die Passagiere, wenn wir ihnen mal einen Tag Landgang gewähren würden. Hebt den Endorphinspiegel, hilft gegen Depressionen und Angstzustände. Entspannung wie im Urlaub.«

»Anrene wird das nicht zulassen«, wandte Pauk ein.

»Nein, wird er nicht«, stimmte Velderbilt traurig zu.

»Dann werde ich eben, unterstützt von Psychologenkollegen, ein entsprechendes Dossier vorbereiten«, verkündete der Ara energisch.

»Der hat doch einen Besenstiel verschluckt, so, wie er auf den Vorschriften beharrt«, bemerkte Sekovits. »Am liebsten würde er uns alle in eine Vitrine stellen und den Schlüssel wegwerfen, damit uns nichts zustößt.«

»Das bringt mich auf ein anderes Thema«, sagte Xor dazwischen. »Electra, hast du über das nachgedacht, was ich dir von Neroverde übermittelt habe?«

Die Kommandantin nickte. »Die Überprüfung der Leute ergab allerdings nichts«, antwortete sie. »Alle von Neroverde Aufgenommenen sind Passagiere, teils von den Flüchtlingen, teils regulär. Die Verbindung zwischen ihnen besteht darin, dass sie alle dem Zivilen Rat angehören. Dass sie sich getroffen haben, liegt vermutlich daran, dass sie für heute eine Versammlung einberufen haben. Wundert mich, dass Neroverde nicht von selbst darauf gekommen ist.«

»Soweit ich weiß, hat sie die letzte Versammlung versäumt«, erklärte Ges. »Wegen irgendetwas, das Tongger Feszak veranstaltet hat.«

»Er ist dabei zum Ratsmitglied gewählt worden. Er oder sie alle wollten sie nicht dabeihaben, damit sie den Ablauf nicht stört«, vermutete die Kommandantin.

»Möglich.«

»Und wo ist sie jetzt? Ich habe versucht, sie zu erreichen, um sie zu dieser Besprechung einzuladen und ihre Verdachtsmomente auszuführen. Fehlanzeige.«

Xor zuckte die Achseln. »Ich habe sie seit gestern Mittag, als sie mir den Datenkristall gegeben hat, nicht mehr gesehen; sie hatte etwas vor. Das erzählte mir Mariini, ihre Freundin, die ihr am Schmuckstand aushilft. Sie hat sie auch nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich ist sie auf einer heißen Spur. Sie hat manchmal solche Anwandlungen, vor allem wenn sie sich wieder auf den Mehandor fixiert.«

»Klärt uns mal auf!«, forderte Velderbilt.

»Vielleicht bietet ja die Zuschaltung in die Versammlung die nötige Aufklärung«, gab die Algustranerin zur Antwort und schaltete das Holo um. Gähnende Leere im Theater.

»Oh, sie sind gar nicht im New Rosegarden Dome!«, entfuhr es Xor überrascht. »Heatha hatte es angenommen, weil sie gestern eine Besprechung mit dem Organisator hatten.«

»Ein Ablenkungsmanöver.« Pauk schaltete erneut um. »Genau wie beim letzten Mal. Und mir ist auch klar, warum.«

Die Bildübertragung funktionierte. Der Ton nicht.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte die Sicherheitschefin stirnrunzelnd.

Pauk hob die Hände. »Da kann ich leider nichts machen. So wurde es in der letzten Versammlung entschieden, und ich muss mich daran halten. Wir dürfen zusehen, aber nicht zuhören. Das haben sie mir heute Morgen mitgeteilt und mir das schriftliche Protokoll der letzten Versammlung mit diesem Abschnitt gezeigt. Anschließend haben sie den Saal gründlich überprüft.«

»Warum dürfen wir dann überhaupt zusehen?«, fragte Hüfenyr ratlos.

»Sie wollen, dass wir sie sehen«, antwortete Pauk. »Es ist eine Demonstration. Wir sollen nicht vergessen, dass sie da sind  und wie viele sie sind. Sie wollen deutlich machen, dass sie nicht im Geheimen und isoliert, sondern ganz öffentlich agieren.«

»Wer kam denn eigentlich auf diese hirnverbrannte Idee, dass die einen Rat bilden sollen?«, polterte Pic via Holo.

»Perry Rhodan«, offenbarte die Kommandantin prompt.

»Na klar! Wer auch sonst.« Pic schüttelte das hohe kahle Haupt.

»Und Mondra Diamond hat sie fast ins Gebet genommen. Beide haben den Flüchtlingen geraten, eine Interessenvertretung zu bilden, was ihnen somit einen Sonderstatus einbringt. In ihrer Gastzone sind sie quasi selbstständig und müssen von uns angehört werden. Angeblich soll das helfen, die Traumata zu überwinden, die sie bei den Ereignissen erlitten haben.«

»Aber sie isolieren sich nicht, sie beziehen alle anderen Zivilisten mit ein, einschließlich der Crew«, stellte der Jülziish fest. »Geschickt. So gibt es eine ganz klare Front zwischen uns und denen.«

»Warum erfahre ich erst jetzt davon?« Die Ertruserin fuhr sich gereizt durch ihren starr hochstehenden Sichelkamm. »Wie kann man nur auf so einen Schw... merkwürdigen Einfall kommen, denen so etwas wie Machtbefugnisse zuzugestehen?

Wir befinden uns in einer feindlichen Galaxis mitten im Kriegsgebiet, da können wir doch nicht auf einmal mit demokratischem Gesums von Zivilisten daherkommen! Wir sind auf der Flucht, nicht im Exil! Wir hätten solchen Bestrebungen von Anfang an gehörige Beachtung schenken müssen! Du hättest uns informieren müssen, Electra, vor allem mich, das ist schließlich mein Job!«

»Die erste Versammlung war dir bekannt gegeben worden«, erwiderte die Kommandantin. »Du selbst hast keine Fragen dazu gestellt, und ich hielt weitergehende Informationen nicht für erforderlich. Wir wollen hier wegen einer Versammlung doch keinen Überwachungsstaat einführen! Vergiss nicht, die CHISHOLM ist ein Privatschiff! Die Passagiere können tun, was ihnen beliebt, und brauchen dafür nicht um Erlaubnis zu fragen. Solange sie sich nicht in die Belange der Schiffsführung einmischen, lasse ich sie gewähren. Die Aufarbeitung ihrer Erlebnisse betrifft uns nicht.«

»Ist Oberst Anrene der gleichen Ansicht?«, wollte der Jülziish wissen.

»Selbstverständlich.«

Für einen kurzen Moment herrschte verblüfftes Schweigen.

»Dann können wir doch auch Urlaub auf dem Planeten machen«, meinte Pic lakonisch. »Das werden die nämlich heute beschließen, da gehe ich jede Wette ein.«

Die Sicherheitschefin sprang auf. »Ich will hören, was die da reden, und zwar sofort!«

»Geht leider nicht.« Sekovits hob bedauernd die Hände, genau wie Pauk zuvor. »Dieser Ort ist speziell dafür eingerichtet worden, dass keinesfalls abgehört werden kann, denn es werden ja auch ... heikle Themen besprochen. Auf einem Schiff wie diesem, auf dem Attachés, Diplomaten, Politiker und andere bedeutende Persönlichkeiten reisen, müssen wir das zusichern.«

»Na schön, dann soll uns unsere Positronik die Worte der Redner von den Lippen ablesen!«

»Ähm ...« Xor deutete zur Wand.

Velderbilt stieß einen Fluch aus. Sobald jemand das Rednerpult betrat, wurde ein Holo bis auf Nasen- oder halbe Gesichtshöhe hochgefahren, das die Mundbewegungen mit dem Abbild einer bunten Blumenwiese verdeckte. Egal aus welcher Perspektive, es war unmöglich zu erkennen, was gesprochen wurde.

»Die sind aber schon sehr gut organisiert«, bemerkte Totshenko beunruhigt. »Und zeigen uns eine lange Nase.«

»Die machen sich über uns lustig!«

»Nein, sie demonstrieren ihre Interessen. Genau so, wie es ihnen angetragen wurde. Und wir werden das respektieren und sie gewähren lassen.«



*



Sie ließen die Übertragung aus dem Saal aktiv, während sie die Besprechung weiterführten. Anlass zur Sorge gab es momentan wohl nicht; die Versammlung verlief ruhig und gesittet.

Ab und zu lachte das Publikum und applaudierte; die Atmosphäre wirkte entspannt. Wahrscheinlich würde es im Anschluss einen Appell an die Schiffsführung geben, in dem Wünsche aufgelistet wurden, aber das war in Ordnung.

Pauk stimmte dem Mantar-Heiler zu, dass ganz oben auf der Agenda der Ausflug auf den Planeten stehen würde. Darüber würde sie mit Anrene sprechen, und dann würden sie entscheiden, was sie erlauben konnten, ohne dass dadurch ein Sicherheitsrisiko entstand.

»Gut, dann bitte ich darum, die Listen zusammenzustellen und an Oberst Anrene zu übersenden, am besten noch vor siebzehn Uhr«, schloss Electra Pauk die Besprechung. »Hauptsächlich benötigt er die Aufstellung wegen der Vorräte. Dem werden wir den Antrag auf Beschaffung frischer Nahrungsmittel samt den bisherigen Analysen und der Risikoeinschätzung beifügen.«

»Und meine Empfehlung zum Landgang!«, warf Pic ein.

»Wir wollen dem Interessenverband zuvorkommen und ihm etwas bieten, bevor er mit Forderungen an uns herantritt«, vermutete ihr Stellvertreter. »Das halte ich für eine gute Strategie, und so sollten wir auch Anrene gegenüber argumentieren.« Genau deswegen hatte er diesen Posten.

Die Algustranerin nickte. »Es ist gut, wenn wir ihnen beweisen, dass wir aktiv dabei sind, ihre Situation zu verbessern. Wir müssen ihnen das Gefühl nehmen, uns völlig gleichgültig zu sein. Wir müssen schneller sein und damit ihre Befürchtungen neutralisieren, damit sie nicht glauben, wir würden nur einlenken, um sie zum Stillhalten zu bringen.«

»Könnte funktionieren«, stimmte Velderbilt zu. »Hoffen wir das Beste.«

»Wir dürfen nicht vergessen: Sie sind nicht unsere Gegner, sondern Passagiere, die Schreckliches durchgemacht haben«, fügte Pauk hinzu. »Sie sind unglaublich weit von zu Hause entfernt, in einer fremden, gefährlichen Umgebung. Sie haben Angst, was nur zu verständlich ist. Wir müssen ihnen helfen.«



*



Der Zivile Rat setzte sich im Anschluss der Versammlung noch einmal zusammen. Es war alles gut gegangen. Mit überwältigender Mehrheit war der Plan  jedenfalls das, was sie preisgegeben hatten, und viel mehr als die Überschrift war es nicht  angenommen worden.

Natürlich machten sich die Ratsmitglieder keine Illusionen; dies war in einer ersten Euphorie geschehen, weil sich »endlich etwas bewegte« und Dinge in Gang kamen, die eine Veränderung bewirken sollten.

Die Ernüchterung würde folgen und mit ihr die Angst. Denn auch über die Konsequenzen musste nachgedacht werden. Gingen sie zu weit? Wie würde das Militär reagieren? Wie genau wollten sie die Forderung denn durchsetzen? Vertrauten verstörte Flüchtlinge tatsächlich dem Rat mehr als dem Militär, oder hatten sie den Glauben an alles verloren? Würden sie resignieren?

Mit Sicherheit einige. Wenn nicht sogar die meisten: sich zurückziehen und abwarten. Andere würden vielleicht zornig, dass sie vom Regen in die Traufe kamen. Oder die Angst obsiegte und sie opponierten.

Deshalb war es ungeheuer wichtig, dass die Übernahme möglichst unblutig vor sich ging. Gewalt würde nur die Angst eskalieren lassen, und dann hätte keiner mehr die Kontrolle, nicht der Rat und nicht die Schiffsführung. Kampf, bürgerkriegsähnliche Zustände wären die Folge. Das durfte niemals geschehen.

Sie waren sich im Klaren, welches Risiko sie eingingen. Vor allem, weil es ohne Einsatz von Waffen nicht ging. Sie brauchten Drohmittel, andernfalls konnten sie sich nicht durchsetzen. Vor allem aber brauchten sie eine straffe Zeitplanung, es musste alles auf die Sekunde genau geschehen.

Die Vorbereitungen waren längst angelaufen. Bedingt durch die Unterbesetzung, waren einige Hundert von der Stammbesatzung auf die Raumer des Verbandes verteilt worden, was zur Folge hatte, dass Flüchtlinge und Passagiere um Hilfsdienste auf der CHISHOLM ersucht werden mussten. Sie wurden in allen Bereichen eingesetzt, auch auf der CHIS-1. Schon nach wenigen Tagen erwiesen sich die meisten neu Rekrutierten als kompetent, verlässlich und vertrauenswürdig, und die Mannschaft nahm ihre Unterstützung gern an. Die Zivilisten wiederum waren froh, eine Aufgabe erhalten zu haben.

Der Vorteil für den Plan war, die Zivilisten im Einsatz befanden sich deutlich in der Überzahl. Und alle anderen konnten dabei Unterstützung leisten.

Sie besprachen sich noch einige Stunden und stellten einen sekundengenauen Organisationsplan auf, den alle Beteiligten in Ausschnitten erhielten. Die meisten Helfer wussten durch viele Vorgespräche längst Bescheid, hatten sich darauf eingestellt und bereits ein wenig im Stillen die notwendigen Handgriffe geübt.

Abgesehen vom Zivilen Rat erhielt aus Sicherheitsgründen niemand den gesamten Ablauf. Jeder hatte sich nur auf seinen Part zu konzentrieren.

Noch einmal wurde allen eingeschärft, mit List und nicht mit Gewalt zu »überzeugen«.

Essibili sagte eindringlich: »Wir stehen alle auf derselben Seite. Der einzige Unterschied besteht darin, dass die einen immer noch glauben, unsere Heimreise hätte für Perry Rhodan Priorität, und die anderen nicht.«

Was Letzteres betraf, gab es sicherlich auch bei der militärischen Mannschaft einige, die diese Ansicht teilten, und auf die baute der Rat.


8.

Tag X: Und so beginnt es



»Ihr seid verrückt«, sagte Heatha zu Mariini, als diese ihr am nächsten Tag berichtete.

Es musste ihrem Zeitgefühl zufolge bereits Mittag sein; die TLD-Agentin war wie gerädert durch den erzwungenen Schlaf. Sie war desorientiert, die Gehirnerschütterung machte ihr zu schaffen, und sie musste sich zusammennehmen, um sich auf die Nachwirkungen des Mittels hin nicht zu übergeben.

»Damit erreicht ihr gar nichts! Ihr habt kein Recht dazu, das Schiff zu übernehmen und ... Ja, was genau wollt ihr denn damit erreichen?«

»Das wirst du dann schon erleben«, antwortete die junge Stardust-Terranerin ausweichend.

»Du weißt es nicht.« Heatha schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, was passiert, und machst trotzdem mit. Es ist Wahnsinn, was ihr da tut! Wartet wenigstens noch ein paar Tage. Die Schiffsführung wird sich etwas einfallen lassen, um es euch erträglicher zu machen.«

»Darum geht es nicht. Es ist zu lange geplant, und die Versammlung hat stattgefunden. Alles ist entschieden.«

»Und was genau weißt du nun über den Plan?«

»Ich? Gar nichts, genau wie du vermutest. Für wie dumm hältst du den Zivilen Rat? Ich bin nur damit beauftragt, auf dich aufzupassen.« Mariini blickte auf ihr Chrono. 14.02 Uhr. Sie lauschte, worauf, konnte Heatha sich nicht erklären. Dann lächelte sie. »Es hat geklappt«, sagte sie.

Heatha blinzelte. »Was denn?«

»Hörst du es nicht?«

»Was ... Oh!«

Ein sachtes Vibrieren, ein fernes, sanftes Brummen. Das Tender-Modul nahm Fahrt auf!

Mariini stand auf.

»Du bist frei«, teilte sie übergangslos mit. »Nun kannst du unserer Sache nicht mehr schaden. Vielleicht willst du es auch gar nicht. Du willst doch auch nach Hause.«

Sie lächelte Heatha zu und verließ die Kabine.

Heatha sprang aus dem Bett.

Nun, nicht ganz. In Gedanken stellte sie es sich so vor, aber in Wirklichkeit war es ein mühsames Aufrichten, eine schweißtreibende Angelegenheit, bis sie die Beine über den Bettrand hatte, und als sie dann aufstand, sackte sie einfach neben dem Bett zu Boden.

Das kann ja heiter werden!, dachte sie wütend.

Sicherlich konnten Mariini und Sigma großzügig sein. Sie hatten der TLD-Agentin die gesamte Mikroausrüstung abgenommen, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Einschließlich der Stiefel.

Aber die brauchten sich nichts einzubilden. Sie hatte selbstverständlich Ersatz.

Nach einer Weile erreichte Heatha ihren Schmuckkoffer und öffnete das Geheimfach.

Leer.

Verdammt.

Sie strich Mariini ein für alle Mal von der Freundesliste, auch wenn sie ihr das Geld vom Verkauf gelassen und sich nur ihren Anteil genommen hatte.

Dann blieb eben nur die zweite Redundanz, die absolute Grundausstattung. Ein Kombistrahler und eine Funkausrüstung. Gut versteckt auf der Promenade, im Topf einer Raschelpalme ihres Lieblingsrestaurants.

Ich hasse mein Leben.

Und alle anderen hassten sie. Nicht einmal Garim hatte seit gestern nach ihr gesucht. Er vermisste sie kein bisschen. Diese Meuterer hatten gewusst, von wem sie sich Auskünfte holen mussten.

Mit brennenden Augen und erstickten Flüchen machte Heatha sich auf den Weg.



*



Drei Stunden vorher kamen die vereinbarten Signale herein, wer auf seinem Posten war. Essibili, Feszak und die anderen des Rates hatten sich im Konferenzbereich versammelt und erwarteten die Meldungen mit Spannung. Bisher sah es nicht danach aus, als wären sie verraten worden.

»Das ist einmalig«, stellte der Arkonide fest.

»Absolut«, fügte der Mehandor hinzu.

Die Schleierfrau hingegen meinte: »Ich glaube, den meisten ist es einfach egal, Hauptsache, es geht endlich nach Hause. Und wie Sigma schon gesagt hat, keiner kann einen Vorteil daraus schlagen, wenn er uns auffliegen lässt. Eher wartet er ab, was sich daraus ergibt, und opponiert dann.«

Einige »Verschwörer« hatten sich krankgemeldet, sie waren zu aufgeregt, zu nervös oder hatten zu viel Angst. Damit hatte der Zivile Rat kein Problem, es war besser, als wenn durch merkwürdiges Verhalten alles vorzeitig aufflog. Es gab genug Ersatz, so gut wie kein Bereich hing von einer einzelnen Person ab.

Da es solche kleinen Signale auch früher schon gegeben hatte  viele hatten Familie oder Partner dabei , würde niemand besonders darauf achten. Wobei es fraglich war, ob in dem ständigen energetischen Wirrwarr an Kommunikationssignalen innerhalb der CHISHOLM so etwas überhaupt auffiel. Auch die Stammbesatzung stand fast ständig in Kontakt mit Vorgesetzten oder Kollegen, um Berichte zu geben, Hilfe anzufordern und dergleichen.

Bis zum vereinbarten Zeitpunkt waren alle Signale eingetroffen. Keine Verzögerung. Sehr gut. Nun mussten sie darangehen, auf ihre vorgesehenen Posten zu gelangen, dafür hatten sie bis 13 Uhr Zeit. Dies entsprach genau dem Dienstplan, der am Tag zuvor ausgegeben worden war. Nichts wich davon ab, die Routine wurde strikt eingehalten.

Am wichtigsten und gefährlichsten war es in der CHIS-1, denn als Erstes musste die Kommunikation lahmgelegt werden, was bedeutete, die Funkzentrale musste übernommen werden. Gleichzeitig war die Kommandantin festzusetzen und in den autarken Konferenzbereich zu bringen  ein weiter Weg, auf dem viel passieren konnte.

Und ebenfalls gleichzeitig musste dafür gesorgt werden, dass der Kurs auf den Planeten eingeleitet und externe Kommandoeinheiten blockiert wurden.

Das größte Problem bei dem Plan waren die weiten Wege, die zurückgelegt werden mussten. Per Transmitter wäre es einfach, aber die waren nur für den Notfall gedacht; das ging vielleicht zweimal gut, aber beim dritten Mal ging der Alarm los. Sie mussten also praktisch »zu Fuß« unterwegs sein, und dabei durfte sie niemand aufhalten. Die Wege waren genau ausgetüftelt worden  schnell und so direkt wie möglich, aber nicht dort, wo die Stammbesatzung sich über einen Zivilisten wundern würde.

Am einfachsten war es gewesen, Waffen zu besorgen; zum einen dank Heatha Neroverdes Auskünften, zum anderen durch Schmuggelware oder für den eigenen Schutz mitgenommene Waffen. Trotz strengster Kontrollen gab es immer einen Weg hinein, und Tongger Feszak oder Sigma Essibili kannte sie alle.

»Ich mache mich dann mal auf den Weg«, sagte Essibili und verglich die Zeit. 11.30 Uhr.

»Viel Glück!«, murmelten die anderen.

Alle waren sehr nervös, das konnte niemanden kaltlassen. Noch dazu, da es Premiere war  und bestimmt einer der größten Coups von Zivilisten gegenüber dem Militär seit langer Zeit.

Größenwahnsinnig war es schon, was sie da vorhatten. Andererseits: Viel konnte ihnen nicht passieren; mehr eingesperrt konnten sie nicht werden. Den Versuch war es wert, das Risiko eher gering; und wenn Essibili darüber nachdachte, so war das Gefühl, endlich tätig werden zu können und nicht mehr hilflos herumzusitzen, stärker als seine Angst.

Und Angst war gut, sie hinderte ihn daran, Fehler zu machen, weil er aufmerksam blieb und genau auf alles achtete.



*



»Kommandantin, Sigma Essibili wünscht dich zu sprechen.«

»Stell ihn durch.«

»Er ist hier.«

»Wie  er ist hier?« Pauk richtete sich in ihrem erhöhten Spezialsitz auf. »In meiner CHIS-1? Wie kommt er dazu?«

»Wenn ich das kurz erklären darf?«, erklang die Stimme des Ratssprechers in der Kommandozentrale des Schlachtkreuzers. »Ich habe hier eine Resolution unserer gestrigen Versammlung, und darüber muss ich mit dir persönlich sprechen.«

Der Oberst runzelte die Stirn. »Ich habe deinen Anruf wegen der Versammlung gestern natürlich erwartet. Aber darüber hätten wir dennoch einen Termin vereinbaren müssen«, sagte sie abweisender, als sie wollte. »Und das Treffen sollte selbstverständlich in einem Konferenzraum der CHIS-2 stattfinden. Jedenfalls nicht an Bord der CHIS-1, das ist eine rein militärische Einrichtung, in der Zivilpersonen nichts zu suchen haben.«

»Bei allem Respekt, ich habe um einen Termin ersucht. Man beschied mir, dass ich frühestens nächste Woche einen bekommen könnte. Das ist eine Schikane, die ich nicht akzeptiere. Man erwartet von mir Ergebnisse bis zur nächsten Versammlung, die nächste Woche angesetzt ist. Und mit man meine ich um die tausend Personen.«

Die Algustranerin sah, wie sich düstere Wolken am Horizont vor ihrem geistigen Auge zusammenballten. »Es kann sich hier nur um ein Versehen handeln«, erwiderte sie gepresst. »Wer hat diese Auskunft erteilt?«

»Ach, darüber können wir später sprechen, das soll unsere Unterhaltung nicht überschatten. Und wenn wir das beilegen können, soll nicht jemand noch dafür geradestehen müssen. Mir ist daran gelegen, mit dir über diese Resolution zu sprechen. Das ist uns sehr wichtig, und uns wurde zugesichert, von Perry Rhodan und Mondra Diamond persönlich, dass wir jederzeit Anhörung finden, sofern es eine Ratsentscheidung betrifft. Oder störe ich gerade bei einer wichtigen und unaufschiebbaren Angelegenheit?«

Kein Wunder, dass sie diesen Mann zum Sprecher ernannt hatten. Er war mit allen Wassern gewaschen, und egal, ob seine Aussage bezüglich des Termins stimmte, er würde sich nicht abwimmeln lassen, und eine Menge Zeugen hatten zugehört.

Pauk rieb sich die Nasenwurzel. »Ich könnte ...«

»Es dauert bestimmt nicht lange, Kommandantin«, versicherte Essibili schnell. »Sicher gibt es hier einen Konferenzraum, wo ich nicht allzu viel Einblick in Interna erhalte.«

»Keinesfalls«, lehnte sie ab. »Ich komme zur CHIS-2, dort werden wir verhandeln. Ich möchte die übrigen Mitglieder eures Rates treffen. Wie kommt es eigentlich, dass es auch eine Interessenvertretung der zivilen Crew gibt?«

»Anstelle eines Betriebsrates. Die Crew hat eingeschränkte Stimmrechte, will aber auch ihre Interessen gewahrt wissen. Ich erkläre gern alles bei unserem Gespräch.« Essibili klang erfreut. »Damit ich den ganzen Weg nicht umsonst gemacht habe  darf ich dich begleiten? Ich muss ohnehin wieder zurück ...«

»Ja, wir treffen uns bei der Schleuse. Ich mache mich umgehend auf den Weg.«

Da sie nicht darum herumkam, konnte sie es auch genauso gut gleich hinter sich bringen. Dann konnte sie den Bericht an Anrene schicken, der kam heute eben etwas später.

Sie übergab das Kommando an ihren Stellvertreter und machte sich auf den Weg. »Ich nehme an, diese Konferenz wird zwei bis drei Stunden in Anspruch nehmen.«

»Sollte dich nicht noch jemand begleiten?«, fragte Hüfenyr.

»Nein, ich treffe ohnehin keine Entscheidung, sondern nehme die Wünsche entgegen und leite sie weiter, und dann werden Oberst Anrene und ich und die anderen Kommandanten uns zusammensetzen.

Wir brauchen hier nicht weitere Kapazitäten abzustellen. Außerdem: Dem Rat das Gefühl der Überlegenheit zu geben, anstatt eine Front gegen ihn zu bilden, kommt der angespannten Lage sicher entgegen. Ich möchte die Wogen glatt halten, bevor sie anfangen, sich aufzuwerfen. Außerdem gibt mir das Gelegenheit, mich ein wenig da drüben umzusehen.«

»Wie können wir dich erreichen?«

»Es ist alles abgeschirmt, aber ich werde mich über den autarken Funk melden. Wartet einfach darauf, aber es kann wie gesagt ein paar Stunden dauern. Sollte sich etwas Dramatisches ereignen, merke ich es dort auch, ansonsten entscheidest du, Bylyi.«

»Wie immer, Electra.«

Sie überhörte diese Bemerkung und machte sich auf den Weg.



*



Sinaid Velderbilt nahm einen Anruf aus dem New Rosegarden Dome entgegen. Sie konnte sich sofort denken, worum es ging, bei dem Tumult im Hintergrund. Der Organisator bat sie auch wie erwartet um Hilfe.

»Die Cosmolodics haben eine Probe gehabt, und auf einmal geraten sich mehrere Fans über eine Liedzeile in die Wolle. Die einen hielten sie für sexistisch, die anderen für eine Offenbarung, die Band fing an, beide Seiten zu beschimpfen, und dann ging es los. Ich habe sofort meine Sicherheitskräfte eingesetzt, aber immer mehr kamen hinzu, und es artete in eine Massenschlägerei aus! Momentan halten sich die Personenschäden einigermaßen in Grenzen, nur Blessuren, aber ich habe Messer aufblitzen sehen, und ich glaube, es eskaliert immer mehr.«

»Wir kommen sofort!«, versprach die Sicherheitschefin. »Riegle das Theater ab.«

»Bist du wahnsinnig? Der Mob da draußen wartet nur darauf!«

»Tu, was ich sage!«

Velderbilt ließ sich ein Bild von der Promenade geben und sah, dass sich die Kämpfe tatsächlich schon nach draußen ausweiteten. Da musste sie wohl mit zwanzig ... nein, besser dreißig Leuten anrücken. Sie setzte den Ersten Offizier in Kenntnis, da Electra Pauk nicht in der Zentrale war, und eilte los.



*



Eine Schar Kinder, angeführt von Lor-Eli Alucc  obwohl sie die Jüngste war  wurde bei der Steuerzentrale der autarken Lebenserhaltungssysteme für die CHIS-2 aufgegriffen. Wie sie unbemerkt bis dorthin gekommen waren, war dem zuständigen Leiter rätselhaft.

Sie behaupteten, zu den Tieren gewollt zu haben, die allerdings einige Decks tiefer in einem Doppelfrachthangar untergebracht waren. Der Leiter glaubte ihnen kein Wort und hielt es für ein Mutprobenspiel. Noch informierte er nicht die Kommandantin, sondern versuchte die Eltern zu erreichen und gleichzeitig die Kleinen im Zaum zu halten, die sich »nur mal umsehen« wollten und zankten, wer welchen Knopf zuerst drücken durfte.

Als er die Sicherheitschefin um Entsendung einiger Leute bitten wollte, erreichte er sie inmitten eines gewaltigen Tumults im New Rosegarden Dome.

»Du musst selbst damit fertig werden!«, lautete die gestresste Antwort. »Aber schick sie ja nicht allein weg. Wenn ihnen etwas passiert, sind wir dran. Du hast die Aufsicht!«

Kontaktende.

Der Leiter wandte sich frustriert um.

»Werden wir jetzt doch nicht verhaftet?«, fragte Lor-Eli schadenfroh, die hinter ihm wie eine kleine Aufsichtsperson gestanden hatte.

»Das wird ein ernstes Nachspiel haben«, versprach er und erntete dafür Begeisterung anstelle von Schrecken. Er zog eine schmerzerfüllte Miene. Es gab nur einen Weg, diese Rabauken im Zaum zu halten, bevor sie ihm alles auseinandernahmen. Das hatte schon zu Hause funktioniert. »Möchte jemand bis dahin vielleicht ein Blubberlutsch?«

»Jaaaaaa!«, schrien alle.

Er rief von Dar auf einer Notfrequenz an mit dem Hinweis, es gehe um Leben und Tod  bei ihm. Kinder besetzten seine Zentrale und verlangten nach Blubberlutsch.

Er wird kommen, dachte er. Er lässt niemanden im Stich. Und er war der Einzige, der wusste, wo das Zeug zu finden war. Der Händler würde schon von der Gesellschaft entschädigt werden.
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In der Funkzentrale der CHIS-1 herrschte im technischen Sinne Funkstille, aber nicht im zwischenmenschlichen: Die Leiterin und ein Helfer lagen knutschend in der Ecke; schon seit mehreren Tagen funkte es gewaltig zwischen ihnen, was nur zu passend war in diesem Raum. Gestern war es zum ersten Date gekommen, und sie waren seither völlig vernarrt ineinander. Obwohl es im Dienst sehr gefährlich war  aber das machte ja gerade den Reiz aus. Der attraktive junge Mann heizte die Leiterin mit seinen Blicken, seinem sehnsuchtsvollen Gesichtsausdruck wie ein Kraftwerk auf. Konnte man da bis zum Ende der Schicht warten? Ach was, nur ein paar Sekunden, na ja, vielleicht zwei Minuten, ein wenig Abkühlung und dann weiter im Dienstplan. Die anderen konnten ja eine kurze Pause machen. Das Problem, das sie gerade hatten, konnten sie gut zu zweit lösen. Es gab Mittel und Wege, die anderen loszuwerden, und schließlich war sie die Chefin.

Zwei Minuten.

Also schickte sie alle hinaus, die einen in die Pause, die anderen zu einer Wartungsarbeit, und kaum waren sie allein, fielen sie auch schon übereinander her.

Es war der Himmel, sie seufzte und schmachtete in seinen Armen. Dummes Militär mit seinen strengen Regeln, sie war doch nur ein Mensch, und die Kollegen taten es schließlich auch. Ja, während der Dienstzeit. Sie hatten ihr schon erzählt, wie erregend und kribbelnd das war und Abwechslung in den eintönigen Alltag brachte. Nur einmal kurz schwach werden dürfen ...

Er lächelte sie liebevoll an. »Tut mir echt leid, dass ich das jetzt tun muss. Also, wenn ...«, er räusperte sich, »... ich wollte nur sagen, ich würde das danach noch sehr gern fortsetzen. Du vermutlich nicht, aber ich wollte es wenigstens gesagt haben. Ich meinte alles aufrichtig, ich habe nichts gespielt.«

»Was redest du da?«, fragte sie irritiert, und dann schlief sie auch schon selig.

»Ihr könnt wieder reinkommen«, gab der junge Mann Bescheid. »Das mit den Hormonen wirkt doch immer.«



*



So oder ähnlich geschah es an allen bedeutenden Schaltzellen der CHISHOLM. Die Kräfte, die den Meuterern gefährlich werden konnten, wurden gebunden, auf die eine oder andere Weise. Alle waren perfekt im Plan, die Signale trafen stakkatoartig auf der eigenen Frequenz in der autarken Konferenzzentrale ein. Schließlich nickte Essibili grimmig.

»Es ist so weit.«



*



»Ein Anruf der Kommandantin!«

»Das wird auch Zeit.«

Electra Pauks Gesicht erschien auf dem Holo. Der Jülziish kannte sich zwar nicht so gut in der menschlichen Physiognomie aus, doch die Kommandantin erschien ihm ... gestresst. Was war denn nun schon wieder los mit ihr?

»Oberstleutnant«, sagte sie förmlich. »Da stehen ein paar Leute vor der Tür.«

Einige horchten auf.

»Ja ... Oberst?«

»Diese Leute werden eingelassen. Und zwar jetzt.«

»Aber ...«

»Dies ist ein dienstlicher Befehl, der zu befolgen ist. Haben wir uns verstanden?«

Hüfenyr zögerte. Ihm blieben nur Sekunden für die Entscheidung, das wusste er. Und in der Zeit konnte er nicht ausreichend abwägen, was geschehen würde, wenn er dem Befehl nicht Folge leistete. So überfordert Pauk mit ihrem Kommando manchmal auch sein mochte, diesen Befehl gab sie nicht ohne Grund.

»Ja, verstanden«, antwortete er und ließ das Zugangsschott öffnen.

Zehn Personen kamen herein, angeführt von einem älteren Arkoniden. Sie lächelten alle höflich und hielten auf Paralyse eingestellte Strahler in der Hand.

»Wenn ich darum bitten dürfte«, sagte der Weißhaarige zu dem Ersten Offizier, »ich würde gern diesen Posten übernehmen.«

»Electra, was ...«, setzte Hüfenyr an, doch sie schüttelte den Kopf.

»Befolg ihre Anweisungen. Das gilt für alle.«

Alles in dem Jülziish bäumte sich dagegen auf.

Blitzschnell erkannte er die Zusammenhänge. Velderbilt im New Rosegarden Dome, Ablenkungsmanöver. Vermutlich waren alle anderen auch abgelenkt. Er sandte mit einer winzigen Bewegung seines Außendaumens ein Notsignal an die SICHOU-1 ab, war sich aber im Klaren darüber, dass es nie ankommen würde. Sicher hatten sie daran gedacht. Das alles war sehr professionell vorbereitet worden  und das von blutigen Laien.

Pauk und alle anderen, ihn eingeschlossen, waren ordentlich vorgeführt worden.

Langsam erhob er sich aus dem Kommandosessel. »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut«, sagte er.

»Ja, keine Sorge.« Der Arkonide lächelte zuvorkommend.

Alle mussten ihre Plätze verlassen, die nun von den Begleitern des Arkoniden eingenommen wurden. Hüfenyr kannte einige von ihnen von den Dienstplänen. Sie hatten sich in den vergangenen Wochen gut einarbeiten können.

Electra Pauk verschwand aus dem Sichtfeld, und Sigma Essibili tauchte auf. »Alle auf Posten? Schön. Lasst euch versichert sein, liebe Freunde, wir wollen nichts Böses. Im Gegenteil, wir wollen euch helfen. Aus diesem Grund ist diese kurzzeitige Übernahme auch völlig unblutig verlaufen. Einige eurer Kollegen haben sich freiwillig dazu entschlossen, uns zu unterstützen.

Nun ... wir haben auch ein heikles kleines Abenteuer vor, bei dem wir dringend auf eure kompetente Unterstützung angewiesen sind. Ich sage euch jetzt, was wir vorhaben, und ihr überlegt, ob ihr uns aktiv unterstützt  aus welchen Motiven auch immer. Sei es, um Mannschaft und Zivilisten zu schützen, sei es, weil ihr euch uns anschließt, wir freuen uns darüber.

Wer nicht mitmachen will, wird nicht dazu gezwungen. Ich bitte dann schon im Vorhinein um Entschuldigung für die gleichfalls kurzzeitige Festsetzung, damit wir nicht gestört werden. Widerstand hätte leider Gewalt zur Folge, und genau die wollen wir vermeiden.«

»Was ist mit der Kommandantin?«, fragte der Erste Offizier.

»Ich bin die Gefangene des Rates«, erklang Pauks gepresste Stimme. »Und diene als Geisel. Aber ich befehle euch trotzdem, den Anweisungen Folge zu leisten. Die CHISHOLM ist in der Hand des Zivilen Rates. Sie wollen in erster Linie mit Oberst Anrene sprechen.«

»Also dann!«, fuhr Essibili fröhlich fort. »Auf zum großen Abenteuer, meine Freunde!«


9.

Tag X, 14.1015.00 TS



Endlich hatte Heatha es bis zur Promenade geschafft  nur um festzustellen, dass dort totales Chaos herrschte. Das Theater war versperrt und verriegelt, und die TLD-Agentin entnahm den Bemerkungen, dass es gelungen war, Sinaid Velderbilt und die meisten ihrer Leute in eine Falle zu locken. Sie saß nun im Dome fest  allerdings auch diejenigen, die sie in die Falle gelockt hatten, was in Heatha fast ein wenig Mitleid erregte. Vielleicht konnten die Cosmolodics sie ja mit ihrer Musik beruhigen.

Es herrschte reges Treiben; falls es einen Tumult gegeben haben sollte, hatte er sich aufgelöst. Die Leute waren recht vergnügt, geradezu aufgekratzt. Angeblich würde das Tender-Modul bald auf dem Planeten landen, und anschließend würde Sigma Essibili die Forderungen an Oberst Anrene richten.

Immerhin schien die Übernahme friedlich vonstattengegangen zu sein, was an ein Wunder grenzte. Andererseits gab es keinen anderen Ausweg. Sie saßen alle gleichermaßen in der Sternenweite Escalians fest und waren aufeinander angewiesen. Man konnte es nicht oft genug wiederholen: sie hatten alle dasselbe Ziel, wollten es nur auf unterschiedlichen Wegen erreichen. Nun waren jene am Ruder, die mehr Druck ausüben wollten und sich nicht mit Warten zufriedengaben. Vielleicht hatten sie ja tatsächlich die Lösung?

Das Militär konnte schlecht gegen Zivilisten, die dem Galaktikum angehörten und unter dem Schutz des Sonderbeauftragten standen, vorgehen. Perry Rhodan selbst hatte dazu aufgefordert, den Rat zu bilden  und das brachte eben auch Konsequenzen mit sich, die niemand von der LFT-Besatzung tragen wollte. Mit Ausnahme von Oberst Anrene vielleicht, der diese Meuterei sehr persönlich nahm und sich in seiner Ehre angegriffen fühlte.

Heatha erkannte, dass es vorerst keinen Sinn hatte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Vielleicht gelänge es tatsächlich, ein Befreiungskommando einzuschleusen. Aber es war besser, erst einmal abzuwarten, wie die Sache weiter verlief. Solange keine Gewalt angewendet wurde, bestand kein akuter Handlungsbedarf. Wenn sich also alle weiterhin vernünftig verhielten, ließ sich die Sache vielleicht auch gütlich regeln.

Sie rieb sich die Stirn und merkte, dass sich schon wieder eine Haarschlaufe löste, Zeichen ihrer Nervosität. So schnell in einen derartigen Konflikt zu geraten, damit hätte sie nicht gerechnet. Sollte sie oder sollte sie nicht? Welche Verantwortung trug schwerer, ihre Pflicht dem Oberkommandierenden gegenüber oder der Schutz der Passagiere?

Abwarten. Zuerst abwarten. Sie konnte es nicht sofort entscheiden.

Heatha sicherte nach allen Seiten; ihr Lieblingsrestaurant war überlaufen, überall standen oder saßen Leute herum. Die Palme, der ihr Interesse galt, befand sich mehr am Rand, an einer schlecht einsehbaren Stelle. Langsam, unauffällig näherte sie sich dem Ziel. Niemand beachtete sie, und durch die vielen Leute hatte sie die beste Deckung. Schließlich hatte sie die Stelle erreicht und brachte mit einer schnellen Bewegung ihre Notfallausrüstung an sich. Der erste Schritt war getan.

Sie wollte gerade gehen, da stand Mariini vor ihr.

»Tu es nicht«, bat sie leise.

»Was soll ich nicht tun?«, fragte sie scheinbar gleichgültig und verstaute die Sachen in den Taschen ihrer schwarzgrünen Synthlederjacke.

»Misch dich nicht ein. Überlass das dem Oberst und Sigma.«

»Ich kann nicht. Das ist mein Job.«

»Doch, du kannst. Genauso wie die Kommandantin und alle anderen. Auch Velderbilt hat aufgegeben und wartet ab.«

»Aber was wird geschehen?«

»Du wirst es gleich erfahren.«



*



Um 15.15 Uhr schwangen die Tore des New Rosegarden Dome auf und gaben den Blick frei. Gleichzeitig baute sich an der Holowand ein riesiges Bild auf, das auch auf die Schirme der Promenade übertrug.

Sigma Essibilis Konterfei zeigte sich, und Heatha dachte bei sich, dass er selbst bei dieser extremen Vergrößerung noch gut aussah. Das machte sie umso wütender auf ihn.

»Ich grüße euch, Galaktiker!«, rief er mit pathetischer Stimme und erhielt hundertfache weithin schallende Antwort. »Ich bin Sigma Essibili, Sprecher des Zivilen Rates. Ich teile euch mit, dass wir das Schiff erfolgreich übernommen haben und glücklich auf dem Planeten gelandet sind. Und um es gleich vorwegzunehmen: Leider werden wir nicht aussteigen können, da wir nicht vorhaben, lange zu verweilen. Im Gegenteil! Wir wollen nach Hause  und ihr werdet jetzt live mitbekommen und nicht nur von der Promenade, sondern von jeder Stelle der CHISHOLM aus, in den Zentralen, den Kabinen, ausnahmslos überall , wie wir das erreichen werden.

Gleich werde ich Kontakt zu Oberst Anrene erhalten, dem Oberkommandierenden des uns beschützenden Verbandes. Ich werde an ihn nun unsere große Bitte herantragen und einen Lösungsvorschlag unterbreiten. Und ihr werdet daran teilhaben!

Gleichzeitig werden wir auch eure Reaktionen zu ihm übertragen, damit er weiß, dass ich mir das alles nicht allein ausdenke. Sondern dass ihr alle beteiligt seid, jeder Einzelne von euch!«

Tosender Beifall, sicherlich im ganzen Schiff, einschließlich der CHIS-1.

»Was für ein A...«, setzte Heatha an, bemerkte, dass ein Kind neben ihr stand und neugierig zu ihr hochsah, und fuhr fort: »... ausnehmend kluger Mann.«

»Ja, das finde ich auch«, seufzte Mariini hingerissen.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, knurrte Heatha.

»Eifersüchtig?« Mariini kicherte, und Heatha verzichtete auf eine Entgegnung.



*



»Schöne Sch...«, entfuhr es jemandem in der Zentrale des MARS-Kreuzers, doch er bremste sich rechtzeitig. Selbstverständlich hatte Essibili dafür gesorgt, dass der Besatzung der SICHOU-1 nichts von diesem Szenario entging. Wahrscheinlich war das auf allen Schiffen der Fall.

Oberst Anrene war für einen Augenblick sprachlos. Der Mistkerl benutzte also jeden Einzelnen auf der CHISHOLM als Geisel gegen ihn. Und sie merkten es nicht einmal, sondern jubelten dem Meuterer sogar zu!

Alle erwarteten nun von dem Oberst, dass er einlenkte. Schließlich hatte Essibili sich sehr umgänglich gegeben. Kein Wort von »Bedingungen« oder »Forderungen«, nein  der Manager wusste ganz genau, wie er es formulieren musste, um den Oberst in die Enge zu treiben.

»Können wir die Allgemeinschaltung unterbinden?«, fragte er in den Raum, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Nein, das wird eine öffentliche Verhandlung«, sagte der Funker und zog hastig den Kopf ein. Kein guter Satz.

»Also schön, Verbindung aufnehmen, Holoempfang daneben aktivieren für die Übertragung von der Promenade, damit ich gleichzeitig die Leute im Auge habe.« Der Oberkommandierende stellte sich aufrecht hin, weil seine Größe so eindrucksvoller war. Seine Autorität musste unangefochten demonstriert werden. Er straffte die Haltung und atmete tief durch. »Möge das Duell beginnen«, murmelte er.

Kurz darauf wurde das Holo auf der Promenade zweigeteilt, und Anrenes kantiges, beherrschtes Antlitz erschien neben dem jüngeren Terraner.

»Oberst Anrene, wie schön, dass du die Zeit gefunden hast, mit mir zu sprechen«, erscholl Essibilis Stimme.

Anrene gab das Lächeln mit den Lippen zurück, doch es erreichte nicht seine Augen, kalt und hart wie Smaragd. »Sigma Essibili. Ich hoffe, Mannschaft und Passagiere sind wohlauf nach diesem gewagten Manöver.«

»Oh ja, wir sind wohlbehalten angekommen  und haben sogar einen Einstand von den Cosmolodics vorgespielt bekommen!«

Im Hintergrund erklang tatsächlich eine Melodie und Gesang dazu. Anrene glaubte etwas wie »Ad terra, Galaktiker« zu verstehen; offenbar eine Variante der beliebten Hymne. Sehr passend. Und eine ganz, ganz schlechte Ausgangslage für ihn.

»Ich halte es für angebracht«, fuhr Essibili fort, »die Angelegenheit nicht hinter verschlossenen Türen zu behandeln, denn schließlich betrifft es uns alle. Unsere Bitte ist schlichter Natur: den Kontakt zu Perry Rhodan herzustellen, damit er uns einen konkreten Heimreisetermin nennt.«

»Den wird er nicht benennen können«, versetzte Anrene.

»Ich kann nicht wohnt in der Ich will nicht-Straße. Tut mir leid, das lassen wir nicht gelten. Erst recht keine Antwort aus zweiter Hand.«

»Genau!«, erklang ein Zwischenruf aus dem Theater, dort schwirrten anscheinend überall Stimmverstärker herum. »Für ihn mag es ja wichtiger sein, das Universum zu retten anstatt uns, aber damit lassen wir uns nicht abspeisen!«

»Er hat versprochen, dass unsere sichere Heimreise hohe Priorität hat!«, rief jemand anders. »Die Frage drängt sich aber zunehmend auf, wie viel Platz auf der Messskala zwischen hoch und höchste ist!«

»Wir haben seinen Rat befolgt, eine Interessenvertretung zu gründen«, sagte Essibili. »Und nun möchten wir gern, dass er als Initiator uns auch Rede und Antwort steht. Perry Rhodan hat uns einen Sonderstatus zugebilligt, doch ob er das tatsächlich ist, kann sich nur erweisen, wenn er ihn auch respektiert  und uns wahrnimmt.«

»Das verstehe ich völlig«, sagte Anrene und war froh, dass er nicht auf der Promenade Rede und Antwort stehen musste; bei der aufkommenden Unruhe würde es immer schwieriger, die Stimme zu erheben. Da er körperlich nicht anwesend war, konnte er schlecht unterbrochen werden. »Dieses Recht habt ihr. Aber ich weiß nicht, wo Perry Rhodan sich aufhält.«

»Es gibt gewiss Mittel und Wege, Kontakt mit ihm aufzunehmen.« Sigma hob die Hand, bevor Anrene antworten konnte. »Ich bin sicher, dass Rhodan euch bestimmte Koordinaten gegeben hat, wo ihr eine Nachricht hinterlassen könnt. Es wäre ja immerhin möglich, dass wir angegriffen werden! Und das soll ihn nicht kümmern? Er würde es nicht erfahren wollen?«

»Diesen Notfall haben wir jetzt nicht.«

»Aber die höchste Dringlichkeitsstufe. Was kostet es dich, dem Sonderbeauftragten eine Nachricht zu schicken? Wieso nimmst du eine Entscheidung auf dich, die allein Perry Rhodan betrifft?«

»Weil es gefährlich ist. Es könnte jemanden auf eine Spur zu Rhodan oder zu uns bringen.«

»Mit jedem Tag steigt das Risiko für uns, entdeckt zu werden. Und dann haben wir vielleicht keine Zeit mehr, einen Notruf zu versenden.«

Ein erneuter Zwischenruf. »Deswegen müssen wir weg  so weit wie möglich! Dann muss Perry Rhodan auch nicht mehr die Verantwortung für uns tragen.«

»Das wollen wir sowieso nicht!«, wurden mehrere Stimmen laut. »Wir sind für uns selbst verantwortlich, und deshalb lassen wir uns auch nicht durch die Gegend schieben oder in die Ecke stellen, wo wir warten sollen, bis man sich wieder an uns erinnert!«

Oberst Anrene konnte all diese Argumente nachvollziehen.

Inzwischen nahm er das alles auch nicht mehr persönlich, und vielleicht war es sogar wirklich gut, dass in aller Offenheit darüber gesprochen wurde. Aber er wusste keinen Ausweg aus dem Dilemma.

»Einen Augenblick.« Er ließ das Holo auf Standbild schalten und den Ton auf Stumm und wandte sich seinen Leuten zu. »Was nun? Vorschläge?«

Sandra Koriani meldete sich zu Wort. »Wir sollten das Risiko eingehen. Schicken wir Kuriere los und hinterlassen eine Nachricht an den vereinbarten Koordinaten. Die Lage ist ernst, und da sie nun einmal Perry Rhodan zu sprechen wünschen, muss er auch in Kenntnis darüber gesetzt werden.«

»Dem stimme ich zu«, sagte der Sicherheitsoffizier Raik. »Momentan ist die Lage überschaubar und friedlich. Essibili wagt ein gefährliches Spiel, denn versagt er, wird der Rat auseinanderbrechen, und dann gehen die Unruhen erst richtig los. So oder so müssen wir ihn und alle Passagiere wenigstens so lange hinhalten, bis uns eingefallen ist, wie wir die Kontrolle zurückbekommen.«

»Meiner Ansicht nach hat Essibili uns in eine aussichtslose Position manövriert.« Kim Ukkinens Miene war besorgt. »Was wir auch tun werden  wir werden die Kontrolle nicht wiedererlangen, solange Perry Rhodan nicht persönlich eintrifft.«

Darüber dachte Anrene nach.

Raik fügte noch etwas hinzu: »Ich denke ohnehin, dass Essibili das ebenso bewusst ist wie uns, und deswegen ist er gelandet. Sobald es brenzlig wird, öffnet er die Schleusen und schickt alle raus.«

Der Oberst nickte und gab das Zeichen, den Kontakt wieder aufzunehmen.

»In Ordnung«, setzte er den Faden fort, als habe es keine Unterbrechung gegeben. »Ihr könnt es live mitverfolgen. Ich erteile hiermit die Anweisung, fünf Korvetten meines Flaggschiffes auszuschleusen, die ausschwärmen und zu verschiedenen Koordinaten und letzten bekannten Positionen fliegen sollen, um Perry Rhodan ausfindig zu machen und hierher zu bringen.«

Auf diese Ankündigung folgte tosender Applaus.

»Ich bitte im Gegenzug darum, bis zum Eintreffen Rhodans den Normalbetrieb wieder aufnehmen zu können.«

An den Reaktionen einiger Passagiere war zu erkennen, dass sie nichts dagegen hatten.

Doch Essibili machte nicht mit. »Das ist wenigstens ein Anfang«, sagte er.



*



»Ein Anfang?«, rief Anrene. »Deine Forderung wurde erfüllt! Sieh hin!«

Er wies auf ein weiteres eingeblendetes Holo, das zeigte, wie die Korvetten zum Abflug vorbereitet wurden. In spätestens einer halben Stunde konnten alle zusehen, wie sie starteten.

»Das kann genauso gut ein Hinhaltemanöver sein«, erwiderte Essibili ungerührt. »Du schickst die Schiffe einfach irgendwohin und teilst uns dann mit, dass du Rhodan nicht aufspüren konntest. Daher werde ich, und das musst du leider gestatten, noch eine kleine Sicherheitsvorkehrung treffen.«

»Was denkst du überhaupt«, schoss Anrene eine andere Frage ab, »was Perry Rhodan für eine schnelle Heimreise tun kann?«

»Oh, keine Sorge, der Rat ist nicht nur schöne Staffage, wir haben auch unsere Hausaufgaben gemacht.«

Jetzt kommt's, dachte Anrene, da bin ich gespannt.

Der Ratssprecher hob einen Finger. »Zum einen wäre da das Weltenschiff, das zwar nur drei Kilometer durchmisst, aber sicherlich über das eine oder andere nette Ass im Ärmel verfügt.«

»Anzunehmen«, gab Anrene widerwillig zu. »Wir wissen aber nicht, inwieweit das Weltenschiff in Kriegshandlungen verwickelt ist.«

»Für diesen Fall«, Essibili hob den zweiten Finger, »haben wir Möglichkeit zwei. Wir wissen, dass Escalian zu den Polyport-Galaxien gehörte.«

»Ja, richtig«, warf Anrene dazwischen. »Gehörte. Wir haben keine Kenntnis darüber, ob es noch funktionstüchtige Stationen gibt.«

»Na und? Suchen wir sie eben. Perry Rhodan verfügt doch über den anthurianischen Urcontroller. Damit macht er das Zeug funktionsfähig. Schwups, wir gehen hindurch und sind daheim. Oder zumindest dort, wohin wir ursprünglich wollten. Die einfachste Lösung im Prinzip, denn dafür genügt wohl MIKRU-JON, und wir binden keine wertvolle Kampfkraft.« Essibilis Augen wurden schmal. »Also hör auf, dich vor Perry Rhodan zu stellen und die Kritik, die an ihn gerichtet ist, einzustecken! Es gibt eine Lösung für unser Dilemma, und zwar eine, die zeitlich absehbar ist und nicht zu viel Aufwand erfordert. Darum ersuchen wir, nicht mehr und nicht weniger!«

»Ich schicke die Kurierschiffe.«

»Damit kommen wir zu dem Spannungsmoment. Wie gesagt, wir wollen uns nicht hinhalten lassen. Damit du erkennst, wie ernst es uns ist, und entsprechend gründlich suchst, setzen wir dir eine Frist. Und zwar bis morgen um zehn Uhr vormittags.«

»Das sind ja kaum mehr achtzehn Stunden, wie stellst du dir das vor?«, protestierte Anrene aufgebracht. »Unmöglich! Undurchführbar!«

Sigma bleckte die Zähne. »Du wirst es möglich machen. Wir haben diese Frist wohl bedacht. Sie wird nicht verlängert werden.«

»Und wenn wir es nicht schaffen?«

»Dann werden wir von unserer autarken Kommunikationszentrale aus mittels Hyperfunk Kontakt zu den Escalianern aufnehmen und sie um Mitteilung bitten, wo eine Polyport-Station zu finden ist. Als Gegenleistung bieten wir ihnen einen vorteilhaften Handel an.«



*



Oberst Anrene hatte es kurzzeitig die Sprache verschlagen. Auf dem zweiten Schirm, der die Geschehnisse von der Promenade übertrug, herrschte nahezu Stille. Alle warteten gebannt, wie dieses Duell ausgehen mochte.

Anrene war klar, dass die Forderung beschlossene Sache war und nicht rückgängig gemacht wurde. Aber damit hätte er niemals gerechnet. Es war ein ausgezeichnetes Druckmittel. Manövrierte sie beide aber womöglich auch in eine Katastrophe.

Also musste er an die Vernunft appellieren. »Sigma, damit würdet ihr den größten nur denkbaren Schaden anrichten. Die Galaxien hier sind in wildem Aufruhr, führungslos und in verzweifeltem Abwehrkampf gegen Fremde. Selbst wenn ein Escalianer unseren Ruf vernimmt, wird er uns deswegen aber nicht helfen. Die Escalianer sind extrem fremdenfeindlich. Eine Kontaktaufnahme könnte sie zum Angriff provozieren. Darüber hinaus besteht die beträchtliche Gefahr, dass dieser Funkruf von QIN SHIS Truppen aufgefangen wird. Und was dann passiert, dazu braucht es keine Phantasie.«

»Dann bist du ja umso mehr motiviert, Perry Rhodan herzuschaffen«, erwiderte Sigma Essibili. »Morgen zehn Uhr. Wir sprechen uns.«

Er schaltete ab.


10.

Tag X, 22 Uhr



Sie zerbrachen sich seit Stunden die Köpfe. Oberst Anrene hatte eine große Runde zusammengerufen, mit seinen führenden Offizieren und Experten für die technische und psychologische Situation.

Sie hatten nur wenige Stunden Zeit, um den Tender zurückzuerobern. Aber wie sollte das geschehen?

Die Transmitterstationen würden bewacht sein, wenn nicht blockiert. Im Grunde wäre nur ein Ablenkungsmanöver mit den Wachschiffen möglich, während sich eine mobile Truppe an Bord schlich.

Diese Überlegung klang gar nicht einmal so undurchführbar, als Heatha Neroverde über ihren Mikrofunk anrief.

»Ich hätte da eine Idee, wie ich euch reinlassen kann«, eröffnete die junge TLD-Agentin. »Auf der Backbordseite der CHIS-2, ganz vorn außen, gibt es ein paar Andockmöglichkeiten für diverse Waffenmodule. Diese werden derzeit nicht genutzt. Bei einem dieser Module gibt es eine Wartungsschleuse. Mit Gravo-Paks und Deflektoren könnt ihr ungesehen dort hinauf. Die Schleuse ist nicht besonders gesichert, da sie ja sozusagen ins Nichts führt, den Zugang kann ich leicht knacken.«

»Das klingt sehr gut«, teilte Raik ihr mit. »Ich sehe dabei nur ein Problem: Wie viele Leute brauchen wir?«

»Im Prinzip müssen wir nur den Konferenzbereich übernehmen und den Rat festsetzen. Dann werden alle anderen aufgeben. Sie können nicht schnell manövrieren, sondern sind durch die Landung zur Bewegungsunfähigkeit verdammt. Sie können eigentlich gar nichts unternehmen. Ich glaube, ein Dutzend Leute würden genügen. Vielleicht auch nur zwei oder drei, je nachdem, wie gut sie sind.«

»Was ist mit Velderbilt?«

»Sie und ihre Leute sind im New Rosegarden Dome. Rynol Cog-Láar und seine Cosmolodics diskutieren heftig mit ihnen. Ich komme nicht zu ihr durch.«

»Also müssen wir sie abschreiben  vorerst. Ich lasse das durchrechnen und melde mich wieder bei dir«, erklärte der Oberst. »Danke, Heatha. Gut gemacht.«

»Vielen Dank!« Die Freude war deutlich zu hören.
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DOCTOR SIN spuckte Wahrscheinlichkeiten aus, die niemand wissen wollte. Sie spielten mehr als ein halbes Dutzend Szenarien durch, doch es ging niemals ohne Gewalt und Blutvergießen ab. Bei dem einen waren mehr, bei dem anderen Einsatz weniger Tote zu erwarten. Die Erfolgsgarantie auf der anderen Seite der Waagschale kam nicht höher als auf sechzig Prozent.

»Inakzeptabel!«, schnaubte Anrene.

Sie mochten es drehen und wenden, wie sie wollten, sie kamen zu keinem besseren Ergebnis. Sie wussten nicht, welche »Überraschungen« die Meuterer vorbereitet hatten. Sicherlich rechneten sie mit einem Angriff.

Momentan schien alles friedlich auf dem Schiff, aber unterschwellig war die Spannung groß. Die Leute konnten es nicht mehr erwarten, nach Hause zu kommen, und würden vernünftigen Argumenten gegenüber nicht mehr aufgeschlossen sein. Sie sahen einen Ausweg, und der musste genommen werden, komme, was da wolle.

Ein kleiner Unglücksfall nur, und sei es ein Kind, das auf die Nase fiel und losschrie, und die Bombe konnte hochgehen. Dort drüben waren viele Galaktiker weit verstreut. Wie wollten sie die alle in den Griff kriegen? Wer sagte denn überhaupt, dass die Meuterer aufgaben, wenn ihre Zentrale gestürmt und der Rat verhaftet würde? Das konnte doch den Widerstand erst recht entzünden, der sich dann unmittelbar gegen diejenigen richtete, die derzeit in den Kontrollzentren festsaßen. Darunter waren auch Zivilisten.

»Heatha«, sagte Anrene schließlich schweren Herzens, »wir werden nichts unternehmen.«

»Sicher nicht?« Sie klang enttäuscht. »Ich hätte da schon gern ein paar von denen vermöbelt, allen voran den Blonden.«

»Wir kämpfen hier nicht gegen Verbrecher oder Staatsfeinde. Diese Leute sind verzweifelt. Sie streben nicht nach Reichtum oder Macht, sie drohen nicht mit Gewalt und Zerstörung. Sie wollen nur die Dinge selbst in die Hand nehmen, sollten wir uns dazu als unfähig erweisen.«

»Das von dir zu hören erstaunt mich.«

Es erstaunte Anrene selbst. Aber er hatte erkannt, dass er nicht nach militärischen Maßstäben denken und handeln durfte. Sicher war da der Tatbestand der Geiselnahme, aber genau das Vorgehen an sich und das bisherige Ergebnis hinderten ihn nach wie vor daran, das Kriegsrecht auszurufen. Es musste einen anderen Weg geben!

Seit einigen Stunden grübelte er daher über etwas nach, was nun immer mehr Form annahm.

»Wir müssen das auf anderem Wege lösen«, sagte er abschließend zu der TLD-Agentin. »Anders, als wir es gewohnt sind. So, wie Perry Rhodan es machen würde  und um den geht es schließlich.«

»Na schön. Meldet euch, wenn ihr euch anders entschieden habt. Ich sorge inzwischen dafür, dass hier niemand heimlich aussteigt. Einige sind nämlich drauf und dran, das zu tun.«

»Halte die Stellung.«
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»Wie Perry Rhodan denken? Ist das nicht ein bisschen kühn?« Kim Ukkinen zog eine Braue hoch.

Anrene nickte. »Dann passt es ja genau. Ihr macht euch daran zu überlegen, wie wir diesen Hyperfunkspruch auf technische Weise verhindern können. Und ich werde derweil versuchen, mich in einen Unsterblichen zu versetzen, der schon so ziemlich jedes politische Amt bekleidet hat, der einst in der Wüste Gobi gelandet ist und sie zum eigenen Staatsgebiet erklärt hat und der schon nahezu überall im Kosmos gewesen ist und mit Wesen zu tun hatte, die für uns unbegreiflich sind. Wie würde er sich in dieser Situation verhalten, wo er sich im Grunde gegen seine eigenen Leute stellt?«

»Diplomatisch.«

»Waffenlos.«

Anrene rieb sich das Kinn. »Koriani, du kommst mit mir. Ihr anderen wisst, was ihr zu tun habt.«


11.

Die Frist läuft ab: 15. Januar, 9.37 Uhr



In der vorherigen Nach hatte so gut wie niemand geschlafen. Die Passagiere waren vermutlich in Sorge, ob sie bald zu Hause in Sicherheit waren. Gab es überhaupt noch Hoffnung?

Der Rat war zerstritten, ob die Hyperfunknachricht abgeschickt oder nicht doch eine Fristverlängerung gegeben werden sollte. Kam es denn wirklich auf einen, zwei oder drei Tage an? Sie hatten ihre Forderungen gestellt, sie waren gehört worden. Wie sollte es weitergehen? Wie lange wollten sie noch die Geiseln und das Schiff besetzt halten? Sobald die Nachricht abgesetzt war, innerhalb welcher Frist konnten sie mit Antwort rechnen  und hatten sie denn eine Chance auf Unterstützung? Oder war diese Drohung nicht doch nur ein Bluff gewesen, weil es hirnverbrannt wäre, sich selbst auf den Präsentierteller zu setzen?

»Wir können nicht zurück!«, erklärte Essibili. »Wir hätten überhaupt nichts erreicht, wenn wir das nicht durchziehen, alles wäre umsonst gewesen.«

Das sahen die anderen gar nicht so. Das Zusammengehörigkeitsgefühl war größer geworden, einige militärische Mannschaftsmitglieder waren zu ihnen übergelaufen oder wenigstens nachdenklich geworden, und selbst Oberst Anrene hatte am Schluss keineswegs mehr so streng und abweisend, sondern fast  verständnisvoll gewirkt.

»Du weißt genau, dass er das Kriegsrecht verhängen kann, und dann droht uns eine Menge Ärger!«

»Darüber waren wir uns von vornherein im Klaren, Freunde, und ihr wart bereit, das durchzustehen. Jetzt habt ihr Angst vor eurer eigenen Courage?«

Natürlich hatten alle Angst. Sie waren zuerst wie im Rausch gewesen, als sie »den großartigen Streich« minutiös planten und durchführten. Doch das nüchterne Erwachen folgte: Wie sollte es weitergehen, wie sollten sie da wieder herauskommen?

Sigma öffnete eine Nachricht, die er gerade bekommen hatte. »Das darf doch nicht wahr sein!«

Ich bin hier. Ich kriege dich.

Heatha Neroverde. Der Ratssprecher warf einen Blick zu Tongger Feszak. Er durfte sich freuen, Heatha hatte ein neues Ziel ...

Sie waren alle genauso in die Enge getrieben wie Oberst Anrene. Blieb also nur zu hoffen, dass er rechtzeitig Erfolg hatte.



*



»Er ruft an.«

Sigma aktivierte das Holo, und Anrenes Gesicht erschien. Es war wie ein Blick in den Spiegel an diesem Morgen: blass, hohlwangig, Ringe unter den Augen, müder Blick.

»Verdammt, Sigma«, polterte der Oberkommandierende los. »Du hast uns beide in eine absolut beschissene Situation gebracht, das ist dir doch klar, oder?«

Essibili rieb sich die Stirn. »Natürlich. So etwas bringt eine Meuterei, wie du sie nennst, mit sich.«

»Gib mir noch mehr Zeit, ich bitte dich. Du weißt inzwischen, dass ich nichts gegen euch unternehmen will. Ich habe kein Kriegsrecht verhängt, ich greife nicht an, ich habe kein Enterkommando eingeschleust. Nicht einmal die Leute, die ich bei euch drüben habe, werden etwas unternehmen. Wie viel guten Willen willst du noch?«

»Ich will Antworten. Andernfalls werde ich auf allen Frequenzen funken, und zwar um Punkt zehn Uhr. Ich lasse mich nicht hinhalten, und ich habe das Ganze nicht angefangen, um dann klein beizugeben.«

»Es wäre eine vernünftige Entscheidung, und erreicht hast du doch trotzdem eine Menge. Hört auf mit eurer Meuterei, übergebt das Schiff wieder an Oberst Pauk, und ich werde weiter nach Perry Rhodan suchen. Ich verspreche es bei meiner Ehre.«

Essibili hörte Gemurmel hinter sich. Damit hätten sie das Ziel im Grunde erreicht. Dennoch war er nicht bereit nachzugeben. Anrene mochte kooperativ sein, aber interessierte das Perry Rhodan?

»Zehn Uhr«, sagte er verbissen und wollte abschalten, da bekam er auf Anrenes Seite Lärm mit. Jemand schrie laut im Hintergrund.

»Halt! Halt! Nicht schießen! Ich bekomme da gerade ein Signal herein!«

Sigma hielt inne, und sein Herzschlag wurde doppelt so schnell.

»Was ist?«, fragte er nervös. Die übrigen Ratsmitglieder drängten sich um ihn.

Anrene zog ein ratloses Gesicht und wandte sich um.

»Ich übermittle!«, erklang die aufgeregte Stimme erneut.

Und da sahen sie es auch schon. Ein Kurierschiff kehrte in höchster Eile zurück!

»Habe ich noch ein paar Minuten?«, bat der Oberst. »Vielleicht bringt es Nachricht von Rhodan  oder wenigstens die Information, wo wir ihn finden können.«

»In Ordnung«, sagte Essibili.
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Wenige Minuten später meldete sich der Oberkommandierende wieder. Sein Gesicht strahlte, die Müdigkeit schien wie fortgeblasen.

»Das Unmögliche ist tatsächlich möglich geworden!«, rief er. »Eines der Kurierschiffe hat an einem der Treffpunkte über Relaisstationen Kontakt zu Rhodan bekommen! Die Verbindung ist sehr schlecht und kann nicht lange aufrechterhalten werden, um den Feind nicht aufmerksam zu machen, aber du kannst mit ihm sprechen!«

Jubel und Beifall rings um Essibili. Er war selbst erleichtert. Die Verbindung war tatsächlich sehr schlecht, von Schlieren überzogen und Störungen durchsetzt.

Perry Rhodan lächelte, wie nur er es konnte, und hob die Hand. »... hat mich ... Kenntnis gesetzt. Volles Verständnis ... Lage. Bitte keine ... Handlungen. Bin dabei, einen Ausweg ... finden.«

»Wir haben verstanden!«, gab Essibili zurück. »... hoffe ich.«

»Stell ihm eine Frage, damit wir wissen, dass er keine Aufzeichnung ist«, riet die Schleierfrau.

Essibili nickte. »Perry, kannst du mich hören und verstehen?«

»Ja ... gut. ...gma Essib...?«

»Ganz recht. Hast du erfahren, was wir vorhaben und warum?«

»In Kurzform. Sind wir jetzt auch öffentlich?« Das kam klar und deutlich rüber.

»Nein, aber wir zeichnen auf.«

»Gut. Ich habe euch nicht vergessen, sag das allen. ... Kontakt zu Resident ...ald Bull. Heim... Solsystem. In den ...sten Tagen. Ich verspreche es!«

»Es ... es gibt eine Möglichkeit der Heimreise? Ins Solsystem?« Hinter ihm redeten alle durcheinander, und er verstand kaum mehr, was der Unsterbliche zu ihm sagte.

»Bestätigt. Ich ... daran. Schicke bald Hilfe. ... Geduld. Muss jetzt ... machen. QIN SHI ... abhören. Alles Gute!«

Der Kontakt brach abrupt ab.

»Das war riskant«, stellte jemand fest. »Aber er hat es getan, ich meine, den Kontakt zu uns aufzunehmen. Und er hat vor, uns ins Solsystem zu bringen. Oder zweifelt jemand von euch daran?«

»Auf keinen Fall. Das ist genau das, was wir wollten! Wir werden das allen zeigen! Sie werden jubeln. Wir alle werden das!« Sigma Essibilis Hand zitterte leicht, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte.

»Ich habe doch gesagt, die Zeit reicht aus!«, sagte er triumphierend zu Oberst Anrene, der die ganze Zeit zugeschaltet geblieben war.

»Ja, wir hatten Glück. Alle miteinander. Ein unglaubliches Glück.« Das Gesicht des Terraners zeigte gemischte Gefühle.

»Aber wer wird kommen? Ob Hilfe wohl schon unterwegs ist?«, fragte die Schleierfrau.

»Wir werden es hoffentlich bald erfahren«, antwortete Anrene. »Soweit ich verstanden habe, ist jemand zu uns unterwegs und wird in den nächsten Tagen eintreffen.« Sein Gesicht wurde hart. »Nun, ich habe die Forderung erfüllt! Was jetzt?«

Sigma Essibili tauschte kurz Blicke mit dem Rat, und alle waren sich wortlos einig. Wirkten sichtlich erleichtert, die Verantwortung loszuwerden.

»Das Schiff gehört dir«, antwortete er.


12.

Tag X + 2



Die »Meuterei« war beendet, alle auf ihre Posten zurückgekehrt. Im New Rosegarden Dome wurde nach der Sendung bis zum nächsten Tag gefeiert, was das Zeug hielt. Oberst Anrene, der der Ansicht war, dass sich die letzten Stunden nicht gut in seiner Karrieremappe machten, erklärte den Vorfall für beigelegt und verfasste ein passend formuliertes Logbuch, das niemanden schlecht dastehen ließ. Das schärfste Wort war »Krise«, das aber sofort durch »beigelegt« neutralisiert wurde.

Electra Pauk verzieh dem Rat, zog sich aber zurück und nahm nicht an den Festivitäten teil.

Derrayn Anrene schon. Er hatte eine Einladung erhalten, er wollte zudem guten Willen demonstrieren, und außerdem stand noch das Steak aus. Auf der gesamten Promenade waren bunte Lichter und vielfältige Dekorationen angebracht, aus dem Theater scholl Musik. Nach zwei hässlichen Tagen wurde es doch noch ein schöner Abend.

Anrene ging zu dem vereinbarten Treffpunkt und verharrte kurz, als er dort Sigma Essibili sah, der offenbar auf ihn gewartet hatte. Der jüngere Terraner ging auf ihn zu; wahrscheinlich verunsicherte ihn Anrenes Größe ein wenig, die man via Holo ja nicht gut einschätzen konnte, denn er straffte plötzlich seine Haltung, und sein Schritt wurde federnder.

»Ich wollte nur das eine loswerden«, sagte er ohne einleitende Grußformel. »Wir hatten beide unglaubliches Glück. Du vielleicht mehr als ich, aber das spielt für mich keine Rolle. Das Ergebnis zählt.« Er nickte dem Oberst zu und ging weiter, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Was war das denn?« Heatha Neroverde trat hinzu, ein Cocktailglas mit jeweils einer  natürlich  schwarzen und grünen Flüssigkeit darin, die sich nicht vermischten.

Anrene grinste. »Nur eine Klarstellung, nicht weiter von Bedeutung.« Sein schweifender Blick entdeckte jemanden, der allein an einem Tisch unter einer Palme saß und ihm zuwinkte. »Du entschuldigst mich?«

Auch er wartete keine Höflichkeitsformel ab, sondern ging zielstrebig zu dem Tisch.
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Der Alarm gellte durch die Zentrale und ließ alle hochschrecken. Es war der 16. Januar, 10 Uhr.

»Schon wieder ein Abweichen?«, rief Crantz.

Aber die CHISHOLM befand sich brav dort, wo sie hingehörte  auf ihrer ursprünglichen Position. Die Berichte waren pünktlich eingetroffen und alle in Ordnung. Auf der CHIS-2 ging jeder wieder dem nach, was er gewöhnlich tat.

Zwei Konsequenzen hatte es trotzdem gegeben. Die Kommunikationszentrale wurde abgebaut. Die Konferenzhalle durfte weiterhin genutzt werden, denn schließlich hatten die Flüchtlinge immer noch den Sonderstatus, aber Anrene hatte Essibili übermittelt, dass er dort und in den angrenzenden Räumen eine Sicherheitsschaltung einbauen ließ. Er äußerte sich nicht weiter darüber, um was genau es sich handelte, die Warnung an sich sollte genügen.

Der Oberkommandierende kehrte zur Routine zurück. Über die nächsten Schwierigkeiten, sobald die Wartefrist wieder zu lange wurde, wollte er erst in ein paar Tagen nachdenken. Eine zweite Meuterei war ausgeschlossen, aber er musste in jedem Fall Vorsorge für eventuelle weitere Demonstrationen treffen.

Die Gemüter der Passagiere waren labil und schwankten ständig hin und her. Am Vortag hatten sie gefeiert, nun folgte der Katzenjammer samt Heimweh. Die Ruhe war trügerisch, das war klar. Deshalb hatte er ja auch nicht in der Hinsicht geschwindelt, dass er die Korvetten losgeschickt hatte. Sie sollten Nachrichten hinterlassen. Oder eine Spur von Perry Rhodan finden. Was er getan hatte, hatte lediglich einen Aufschub erwirkt, aber das tatsächliche Problem keinesfalls aus der Welt geschafft. Wie lange er den Frieden aufrechterhalten konnte  er wagte keine Einschätzung.

Eines stand fest: Beim nächsten Mal würde es härter zugehen, und zwar auf beiden Seiten. Kompromissloser, rücksichtsloser. Energischer. Und verzweifelter.

Dann setze ich sie eben alle da unten aus.

Prompt gellte der Alarm und ließ seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Sie waren entdeckt!

Aber nein. Besser. Viel besser.
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Alle Korvetten kehrten zurück, und eine brachte aufregende Neuigkeiten. Die sich allerdings gerade selbst überholten, als auf den Schirmen ein gewaltiges Gebilde sichtbar wurde, mit drei Kilometern Durchmesser, eine Kugel, aus der symmetrisch verteilt fünfzig Objekte ragten, die an halbierte Blütenblätter erinnerten.

Das Weltenschiff!

Oberst Anrene ließ die Nachricht verbreiten und gab sich selbst innerlich »High Five«. Endlich!

Er ließ den Kontakt zu dem Weltenschiff herstellen und bat Alaska Saedelaere um ein Gespräch unter vier Augen.

Schon bald darauf trafen sie sich auf der SICHOU-1 in einem kleinen, privaten Raum neben der Zentrale, der sonst als Ruheraum für kurze Pausen genutzt wurde.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert wir sind, dass du eingetroffen bist«, begrüßte der Oberkommandierende den Maskenträger.

Er hatte natürlich schon die vielfältigsten Kulturen kennengelernt, doch diesem Unsterblichen zu begegnen war ein besonderes Ereignis. Ein kosmischer Reisender mit einem besonderen Schiff und einzigartiger Erscheinung. Die porzellanfarbene Maske bestand aus weicher, technoider Nanoseide und formte das Gesicht perfekt nach. Ein Kom-Modul war in diese Maske integriert, das durch Antippen oder per Akustik aktiviert und bedient wurde.

»Ja, ich wurde bereits informiert«, antwortete Saedelaere, der dem Oberst entspannt gegenübersaß. »Wie es scheint, hast du die Lage in den Griff bekommen.«

»Nur durch einen fiesen Trick«, gestand Anrene. Er berichtete, wie er mit seiner Leitenden an dem »Auftritt Perry Rhodan« gearbeitet hatte, der durch ihn selbst simuliert wurde. »Nur so konnte ich sie zufriedenstellen und verhindern, dass sich die Situation immer weiter aufschaukelte.«

»Und du hast gehofft, dass deine Korvetten uns finden.«

»Riskant, aber wer fragt danach, wenn es gut ausgeht? Ich hätte sie bestimmt eine Woche hinhalten können, und in der Zeit hätte sich von eurer Seite aus etwas getan. Darauf habe ich vertraut und nicht vergebens.«

Er war trotzdem überaus erleichtert. Es hätte alles schiefgehen und sein Bluff auffliegen können. Essibili hegte ohnehin die Vermutung, dass er hereingelegt worden war, hatte aber anscheinend auch keine andere Lösung aus dem Dilemma gefunden und deshalb mitgemacht.

Saedelaere nickte. »Wir hatten schon befürchtet, dass es zu derartigen Aktionen kommen würde, sind aber mehr von gewalttätigen Ausschreitungen ausgegangen. Dieses zivile Verhalten überrascht mich. Und zwar von beiden Seiten. Mein Kompliment.«

»Das nehme ich erst an, wenn du mir jetzt sagst, dass du uns abholst.«

Das anpassungsfähige Material der Maske verformte sich zu einem Lächeln. »Das habe ich vor.«

Der Unsterbliche erzählte dem erleichterten Oberkommandierenden, dass das BOTNETZ bei Steuerwelt I in der Zwerggalaxis Dranat anscheinend eine Art Dimensionstunnel geöffnet hatte. Vermutlich führte dies zu einer weiteren Anomalie, in der sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch das Solsystem befinden dürfte.

»Ich bin dort vor rund sechs Stunden abgeflogen«, berichtete Saedelaere, »um die BASIS-Einheiten einzusammeln, und dabei bin ich auch über deine Korvette sozusagen gestolpert. Wenn wir handeln wollen, dann jetzt. Es sind zwar schon viele Zapfenraumer da, aber bisher kein Anzeichen von QIN SHI. Der Dimensionstunnel ist allerdings noch nicht passierbar, weil ein Großteil Dranats von heftigen Strukturerschütterungen heimgesucht wird. Tryortan-Schlünde sind entstanden, Raum und Zeit aus den Fugen geraten.«

»Also ein Flug in die Hölle«, meinte Anrene.

»Tja, aber die beste Chance, euch zumindest ein Stück weit nach Hause zu bringen.«

»Ein Glück, dass ich ihnen das Solsystem versprochen hatte. Dann kann mir keiner vorwerfen, gelogen zu haben ...«

»Was sie dir als Wortklauberei auslegen werden. Wirst du die Passagiere davon in Kenntnis setzen?«

Anrene lachte. »Keinesfalls. Ich stelle mich dumm. Es ist nicht von Bedeutung, erst mal müssen wir dorthin gelangen, und dann werden wir schon sehen, wie sie reagieren.«
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Alaska Saedelaere kehrte auf sein Schiff zurück, und das Andockmanöver aller Einheiten an dem Weltenschiff wurde eingeleitet. Bereits eine Stunde später begann der Flug zum System von Steuerwelt I. Es war 11.30 Uhr.


13.

17.38 TS: Vom Regen in die Traufe



Das Ziel lag zehn Lichtjahre von der Steuerwelt I entfernt. Umgehend nach dem Eintritt in den Normalraum ließ Saedelaere ein modifiziertes ATG-Feld schaffen. Damit konnten sie sich vor QIN SHI verbergen wie hinter einem unsichtbaren Schirm. Es gab Dinge, die nicht einmal eine Superintelligenz wahrnehmen konnte, und dieses Feld gehörte dazu.

Die Passagiere waren also in Sicherheit  vorerst. Aber sie waren an keinem friedlichen Ort herausgekommen.

Der Maskenträger ließ die Daten der Fernortung öffentlich machen, sodass sie alle sehen konnten, was sie erwartete.

Der Weltraum um das System von Steuerwelt I war aufgewühlt, heftige Strukturerschütterungen sprengten halbwegs die Messskalen, Tryortan-Schlünde öffneten Fenster ins Nichts, Raum und Zeit befanden sich in hyperenergetischem Aufruhr.

Nicht weniger erschreckend war aber das, was bei Steuerwelt I selbst zu sehen war.

Zehntausende Zapfenraumer bildeten einen Riegel um den zweiten Planeten. Achtunddreißig Kristallkugeln  bis auf eine größere alle von je achtzehn Kilometern Durchmesser  umkreisten den Planeten.

Dazu kamen achtundvierzig Raumschiffe und achtundvierzig Blütenblätter der Zeitrose  das BOTNETZ, wie Saedelaere erklärte , die einen Kreis von vier Millionen Kilometern rings um Steuerwelt I bildeten. Aus ihnen strebten achtundvierzig violett glühende Bahnen auf gerader Linie gut fünfzig Millionen Kilometer weit, die damit insgesamt einen Ring von annähernd zwanzig Millionen Kilometern im Durchmesser bildeten.

Das Ringinnere war von einem violetten Wogen durchdrungen, wie rasch dahinziehende Wolken. Dazwischen lauerte abgrundtiefe Schwärze.

War dies der ... Tunnel zum Solsystem?

»Na wunderbar!«, rief jemand, der Stimme nach wohl Rufio Donato. »Da haben wir den Weg  aber steiniger könnte er kaum sein.«

»Kann ich meine Buchung in einen Rückfahrschein zu dem netten kleinen Planeten umtauschen?«, bemerkte ein Spaßvogel.

Da waren alle zunächst einmal still. Kam nun Reue auf? Oder noch mehr Angst? Oder am Ende Fatalismus ...

Eine Erkenntnis, die nicht leicht zu verdauen war. Natürlich hatte Oberst Anrene ständig versucht, es ihnen klarzumachen, aber sie konnten es erst wirklich glauben, als sie es mit eigenen Augen sahen.

Krieg.
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Die Übertragung zu den Passagieren war abgeschaltet worden, doch die Show war für Oberst Derrayn Anrene noch nicht zu Ende. Denn zwischen der Öffnung und dem zweiten Planeten fand eine gewaltige Raumschlacht statt.

Zapfenraumer gegen Zapfenraumer  und dazwischen terranische Einheiten.

Was ging da vor sich?

»Ich schlage vor«, meldete sich der Maskenträger über gesicherte Funkverbindung, »dass wir die BASIS-Einheiten bei einer Sonne hier in der Nähe verbergen.«

»Einverstanden«, stimmte Anrene grimmig zu. »Aber ich bin dabei, wenn wir herausfinden, was das alles hier zu bedeuten hat!«



ENDE





Die CHISHOLM ist mitten in einen Hexenkessel geraten  wird es gelingen, die Raumfahrer aus allen Teilen der heimischen Galaxis und Anthurestas sicher nach Hause zu bringen?

Susan Schwartz richtet den Blick im Roman der kommenden Woche wieder auf das Solsystem und das Schicksal der Ybarri-Familie, zu der auch der Journalist Shamsur Routh zählt. Band 2694 erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



TODESLABYRINTH
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Sonnenzündung (I)





Mit ihrem Mosaikbewusstsein erweisen sich die Spenta, die auch »Sonnenhäusler« genannt werden, als eine ziemlich exotische und kaum verständliche Lebensform. Selbst die Vermittlung durch einen sayporanischen Explikator wie Chourwayrs oder durch eine Mutantin wie Shanda Sarmotte helfen hierbei nur bedingt. Somit bleiben die genauen Vorgänge und Prozesse, die sie im und mit dem Zentralgestirn des Solsystems anstellten, eher von vager Natur  bei der Lösung und Aufblähung zu einem riesigen, schwarzen, 35 Millionen Kilometer durchmessenden Ball am 30. September 1469 NGZ ebenso wie bei der nun am 11. Januar 1470 NGZ stattgefundenen Wiederzündung.

Grundlage ist in jedem Fall jener Stoff von weitgehend flüchtiger Konsistenz und relativ vergänglicher Stabilität, der als Ephemere Materie umschrieben wird. Er erinnert zwar durchaus an die vor dem Hyperimpedanz-Schock auch von Terranern beherrschte Formenergie wie auch an die annähernd stabilen Materieprojektionen, weist dennoch einige Unterschiede auf. Die besondere Art von Formenergie mit sehr geringen Abstrahlungsverlusten oder gar weitgehend stabiler Struktur wurde bei den Hathor Strukturon genannt  ein Material aus strukturverdichteter, feldstabilisierter Energie , während die Erranten die Umschreibung Materieprojektion bevorzugten.

Gemeinsam ist ihnen wie der Ephemeren Materie, dass es sich um Energie handelt, die in beliebige pseudomaterielle Objekte umgewandelt wird und die bei purem Augenschein nahezu keine Unterschiede zu solchen von festmaterieller Natur erkennen lässt. Die künstliche Herstellung der hyperenergetisch konfigurierten Matrix unterscheidet sich im Prinzip ebenfalls nicht. Hypermathematisch betrachtet wird die dritte reale Ableitung der Hyperfunktion im raumzeitlichen Kontinuum materiell und von den groben Sinnen eines normalen Lebewesens als stofflich stabil wahrgenommen. Der Unterschied zu normaler Materie ist, dass wir es hierbei mit einer Projektion zu tun haben, die auf makroskopischer wie mikroskopischer Ebene beliebig verschoben, aufgelöst, neu gestaltet oder umgruppiert werden kann.

An Bord der Nagelschiffe befinden sich beispielsweise vorgefertigte Maschinen und/oder Proto-Maschinen, die innerhalb einer Sonne mit Energie angereichert werden, bis sie einsatzbereit sind. Zweite Komponente sind direkt von den Spenta geschaffene quasimaterielle Schablonen. Je mehr Sonnenhäusler am Prozess der Traumverdauung beteiligt sind, desto deutlicher tritt das Objekt hervor, desto funktionstüchtiger ist es. Kombiniert mit den Proto-Maschinen, wird alles allerdings in eine industrielle Größenordnung befördert.

In die Ephemere Materie integriert sind physikalische wie hyperphysikalische Komponenten, also fünf-, in Spuren sogar sechsdimensionale Energien. Schon daraus ergab sich für Shanda Sarmotte ein Problem bei der Beobachtung: Hyperphysikalische Phänomene führen unabhängig von der Detailstruktur der beteiligten Hyperfelder im weitesten Sinn zu Nebeneffekten, die sich im vierdimensionalen Standarduniversum als Zeit-, Raum-, Masse- und Energie-Anomalien äußern. Häufig gibt es Ähnlichkeiten mit Phänomenen wie relativistischer Massezunahme, Längenkontraktion und Zeitdilatation oder jenem der Entrückung Richtung Hyperraumniveau in Verbindung mit Teilentstofflichungen. Hinzu kommt, dass die Ephemere Materie der Spenta laut Shanda Sarmotte etwas wie ein mentales Wasserzeichen trägt. »Man könnte sagen: einen geistigen Fingerabdruck des jeweiligen Erträumers.«

Bei der Sonnenlöschung musste nicht nur ihre Kernfusion gestoppt werden. Die Ephemeren Maschinen unterbrachen auch den uralten Photonenstrom und so weiter. Unterteilt war der Vorgang in die Kartografie-Phase, gefolgt von der Netzphase. Dritte Phase war laut dem Sonnenphysiker Mofidul Huq die Initiierung des Fimbul-Impulses  als dessen Folge sich die Sonne aufblähte und mit der ultragravitationellen Ephemeren Folie überzog, die er auch Fimbul-Kruste nannte.

Der Begriff Fimbul-Winter geht übrigens auf das altnordische Fimbulvetr zurück, den »riesigen Winter«. Snorri Sturluson erwähnt diesen in der Prosa-Edda als Auftakt zu Ragnarök, dem Untergang der Götter; geschildert wird er als drei strenge Winter, ohne Sommer dazwischen, geprägt von Schnee, klirrendem Frost und eisigen Stürmen. Möglicherweise realer Hintergrund dieser Legende könnte der Klimawandel sein, der zum Ende der Nordischen Bronzezeit in Skandinavien einsetzte. Im Wafthrudnirlied der Lieder-Edda wird Fimbul-Winter dagegen als Synonym zum Weltuntergang allgemein gebraucht.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



so ein kleiner Brocken, aber viele Tonnen schwer  war das ein kleiner Vorgeschmack auf richtig große Katastrophen? Die Bilder von russischen Amateurfotografen waren überwältigend, besonders der Schlauch aus Wasserdampf, hervorgerufen durch die ungeheure Hitze. Kondensstreifen kann man das nicht mehr nennen, eher Kondensballung.

Am meisten beeindruckt hat mich das Video aus der Straßenschlucht. Man hörte den Knall am Himmel und das Bersten der Fenster an den Gebäuden. Dann kam der Regen aus Glassplittern.

Ein 15. Februar 2013 mit Anschauungsunterricht in Naturkunde. Es gibt Orte im Universum, wo solche Brocken jedes Jahr oder sogar jede Woche vom Himmel fallen. Wenn, dann hat sich intelligentes Leben dort anders entwickelt, oder es hat zehnmal länger gebraucht als auf der Erde. Und es lebt vermutlich unter der Erde.

Die Ankunft der Alien-Beiboote in »Independence Day« über den Städten der Erde war gewaltiger inszeniert, aber das hier war näher an der Wirklichkeit. Ein größerer Brocken hätte im Umkreis von tausend Kilometern alles Leben vernichten können. Ein Glück nur, dass unsere eigenen Satelliten und Raumstationen meist aus »Metallpapier« bestehen und schneller verglühen.





Atlan-Revival



Jürgen Feige, juergen.feige@web.de

Ich finde es toll, dass ihr jetzt die gesamte ATLAN-Heftserie als E-Books anbietet. Darauf habe ich schon lange gewartet. Ich bin schon fleißig dabei  sozusagen im Auftrag der Menschheit.



QUINTO CENTER meldet grünes Licht auf allen Ebenen. Die E-Books des Condos-Vasac-Zyklus findet ihr im Internet bei Plattformen wie »Amazon« oder »Beam-Books«. Abonnements des Solaner-Zyklus in der Taschenheft-Edition gibt es bei www.bauer-plus.de/zeitschriften/mann/atlan.





Superintelligenzen und Kaugummi



Jens Gruschwitz, jueg@gmx.de

Was ist eine Superintelligenz?

Die Frage, die hier beantwortet werden soll, ist die nach der Klassifikation von geistigen Wesenheiten. Wie man in letzter Zeit immer wieder gesehen hat, war alles, was sich für ein bisschen geistig höher gehalten hat, gleich eine Superintelligenz.

Und dann kommt ES (Peregrin) vorbei und filetiert QIN SHI kunstvoller, als ein japanischer Koch es je könnte.

Es hieß dann, es sei eine Baby-Superintelligenz, ein Frischling oder, oder, oder ...

Also ging ich daran, meine paar Gehirnzellen zu benutzen, um so was wie ein einfaches Prä-Klassifikationsschema von Superintelligenzen zu erstellen und einfacher darstellen zu können, auf welchen Ebenen ein entsprechender Konkurrenzkampf stattfindet.

Natürlich ist diese Liste weder vollständig, noch berücksichtigt sie alle Aspekte, noch sind die Quellen immer eindeutig. Der Kampf von SETH-APOPHIS gegen ES deutet zum Beispiel darauf hin, dass sie zumindest in ähnlicher Größenordnung liegen, aber nur dank des Bewusstseinspools im Frostrubin.

Ähnlich sind die Probleme gelagert, versucht man BARDIOC und die KAISERIN VON THERM einzeln und als Gemeinwesen einzuordnen; Es gilt auch für ES + TALIN (einzeln und zusammen).

Aber so hätte man zumindest einen Anhaltspunkt, wenn ein weiterer Haifisch aus dem Becken »auftaucht« (Ich hasse schiefe Bilder).

S-Klasse 1: Direkte Vorstufen, mächtige Bewusstseine, noch ohne Mächtigkeitsballung. Beispiele: VATROX-VAMU, SEELENQUELL, der Weltweise (von Azdun), der Nukleus der Monochrom-Mutanten.

S-Klasse 2: Sehr junge Superintelligenzen, erster Ansatz für eigene Mächtigkeitsballung (ein oder zwei Galaxien, jünger als eine Million Jahre), ein fester Anker wurde ausgebildet. Beispiel: QIN SHI, TAFALLA, NETBURA, DRANAT und ARDEN (TANEDRAR).

S-Klasse 3: Junge Superintelligenzen, Mächtigkeitsballung wird stabilisiert. Beispiele: STERN VON BAIKOLT, (Thoregon-Teil in DaGlausch).

Des Weiteren liste ich die Gemeinwesen entsprechend ihres Alters, ihrer Größe und ihrer »geografischen« Bedeutung:

S-Klasse 4: Beispiel: TANEDRAR.

S-Klasse 5: Beispiel: BARDIOC, KAISERIN VON THERM.

S-Klasse 6: Beispiel: THERMIOC.

S-Klasse 7: Beispiel: SETH-APOPHIS.

S-Klasse 8: Alte, gewachsene Superintelligenzen, Mächtigkeitsballung ist gefestigt seit langer Zeit (Alter > 10 Millionen Jahre, Ballungsgröße etwa 10+ Galaxien). Beispiele: ESTARTU, ES (neu) und TALIN (nach der Spaltung mithilfe des PARALOX-Arsenals).

S-Klasse 9: Die Superintelligenz ist groß gewachsen und bereit, zur Materiequelle/-senke zu werden. Beispiel: ES (noch zusammen mit TALIN vor der Spaltung).

S-Klasse 10: Die Superintelligenz schiebt das Schicksal hinaus (Verweigerung), zur Materiequelle/-senke zu werden. Beispiel: KOLTOROC.

Aus Band 2122 wissen wir, dass die Materiequelle CANTOULL circa 90 Millionen Jahre brauchen wird, um zum Kosmokraten zu werden. Eventuell lässt dies Rückschlüsse auf die allgemeine Existenzdauer von Materiequellen zu.

Folgende Vermutung steht auf recht wackligen Beinen, lässt aber Raum für viele interessante Gedankenspiele; die (natürliche, unbeeinflusste) Evolution braucht für jede Stufe eine Zehnerpotenz länger (Lebewesen circa eine Million Jahre bis zur Superintelligenz, 10 Millionen Jahre zur Materiequelle, 100 Millionen zum Kosmokraten. Letzterer würde dann möglicherweise eine Milliarde Jahre brauchen, um sich weiterzuentwickeln.)

Unbeantwortet bleiben aber noch andere Fragen: Was passiert, wenn QIN SHI versucht, mit Alaska Saedelaere zu sprechen? Wird QIN SHI wahnsinnig bei dem Versuch, das idealisierte Bild des Cappinfragments darzustellen? Oder vertreibt es gar den Wahnsinn der Fresssucht aus der Low-Budget-Wesenheit?



Auf die Frage nach QIN SHI und Alaska haben wir schon gewartet. Deshalb hat Alaska den Splitter TANEDRARS erhalten.





Martin Kunze, martin_kunze60@web.de

Die Zukunft beginnt von vorn  und die Geschichte wiederholt sich.

Keine Sorge, ich bin nicht gelangweilt von NEO. Die Geschichten sind, dem Handlungsrahmen des Originals angelehnt, phantasievoll erzählt und ergänzt, dennoch neu. NEO eben.

Was ich meine, ist das Schicksal, das der PERRY RHODAN-Serie anzuhaften scheint wie Kaugummi. Da wird man als Serie konzipiert, die mal eben 30 Hefte umfassen soll, also etwas mehr als ein halbes Jahr. Das ist gerade genug, um eine Handvoll armer, aber talentierter Schriftsteller am Verhungern zu hindern.

Dann wird eine Maschine daraus, die sich selbst ergänzt und vergrößert, ungehemmten Zuspruch findet und sich nun über mehrere Jahrzehnte erhält. Jubiläum folgt auf Jubiläum, schon feiert man den fünfzigsten Geburtstag. Da überlegt man sich einen Gag. Man könnte das Ganze, da es seine Anfänge inzwischen nicht mehr in der Zukunft hat, sondern von der Realität überholt und widerlegt wurde, noch mal neu von vorn beginnen lassen. Wenigstens ein bisschen, so vielleicht für acht Heftchen.

Gute Idee!

Gut umgesetzt!

Aber was passiert dann?

Die Geschichte wiederholt sich!

Ich war es leid  durch das vierzehntägliche Erscheinen bedingt , mich bei meinem Kiosk zum Affen zu machen und sinnlose Fragen nach dem neuen NEO zu stellen: in der falschen Woche. Also habe ich den Schritt gewagt und beim Abo-Service angerufen. Die wussten gleich, was ich wollte, und nahmen meine Bestellung an.

Inzwischen ist auch schon das erste Exemplar in meinem Briefkasten gelandet, und ich habe es verschlungen, mit den Augen und den anderen phantastischen Sinnen, über die jeder SF-Leser verfügt.

Was mir an NEO so gut gefällt, ist die Überschaubarkeit. Solsystem  Wega  kleiner Abstecher nach Tramp und ein wenig durch die Zeit gereist. Ich habe das Gefühl, ich bin zu Hause oder zumindest in der Nähe von zu Hause. Die PR-Erstauflage ist voll okay, aber der Reiz des neuen Alten ist gewaltig.

Gegenwärtiger Stand: »Hurra, hurra, der Atlan mit dem weißen Haar, hurra, hurra, da Gonozal ist da!«

Das ist so was von historisch! Mannomann. Noch viel besser als »Das Wasser ist nass, das Wasser ist nass, wie herrlich trinkt und schlürft sich das ...« oder so ähnlich.

Und überhaupt, diese missglückte Reise nach Arkon hat es voll in sich. Eine Arkonbombe an Bord, die Mehandor der Hammer, die Naats  super, Eric bei den Topsidern  Wahnsinn! Fremdvölkerbeschreibung vom Feinsten.

Und alle leiden unter dem Imperium. Da kommt Perry genau richtig, schlichtet, beweist Stärke und findet Auswege, die bisherigen Mustern widersprechen. Der besonnene Abenteurer, der einem Lernprozess in fremden Ländern unterworfen ist und dabei mitunter verhängnisvolle Fehler macht.

Wie zum Beispiel die Sache mit dem siebten Teil. Er hätte sich auch nach den Rahmenbedingungen erkundigen und nach Freiwilligen suchen können; da hätte sich die Geschichte in eine ganz andere Richtung entwickelt, zumindest wäre die TOSOMA der imperialen Flotte vielleicht entkommen. Was wiederum sehr schade gewesen wäre, denn dann hätten wir die Naats sicher nicht so gut kennengelernt.

Generell möchte ich sagen, dass ihr dem oft berechtigt kritisierten Gigantismus schon früh einen Riegel vorschiebt. Die arkonidische Technologie im Neoversum ist weit voraus, nur die Akkus sind halt immer zu klein und doch zu schwer, sodass ein Kampfanzug gut und schön ist, solange der Schirm nicht zu viele Treffer fängt.



Mir schoss beim Lesen deiner Zeilen ein Gedanke durch den Kopf  ja, so was soll auch bei mir mal vorkommen, he, he. Ob es bei NEO Nummer 2000 noch ein Internet gibt? Oder werden die Romane bis dahin wieder in altbewährter Manier auf Papyrus gepinselt oder in Tontäfelchen geritzt?

Wie viele Millionen Kopisten bräuchte man, um die Romane Woche für Woche unters Volk zu bringen?

Raubkopien in Form von Rauchzeichen aus dem Indianerland? Uff!





Frankenperry V

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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PERRY RHODAN mit eigenem Youtube-Kanal



Seit 2005 gibt es die Internet-Plattform Youtube, auf der Internet-Nutzer eigene Kurzfilme kostenlos online stellen können. Längst hat sie sich zu den einflussreichsten Seiten im Netz entwickelt, mit unzähligen Videos und beeindruckend hohen Zugriffszahlen. Den meisten Besuchern gilt sie als eigenständig, dabei gehört sie seit 2006 zum Google-Konzern.

Weniger bekannt ist, dass auch PERRY RHODAN Youtube längst für sich entdeckt hat. Seit Jahren stellen Fans eigene Filme ins Netz. Und seit Januar 2013 gibt es einen offiziellen Youtube-Kanal.

Unter dem Begriff »Perryversum« kommen künftig regelmäßig neue Filme zum Thema PERRY RHODAN: Interviews mit Autoren, Rückblicke auf den PERRY RHODAN-WeltCon 2011, kurze Animationen. Derzeit sind erst wenige Filme zu sehen, aber es wird schnell »voller« werden.

Verantwortlich für den Inhalt der Seite ist PERRY RHODAN-Autor Marc A. Herren. Über neue Filme informieren wir auf unserer PERRY RHODAN-Homepage oder über Plattformen wie Facebook und Google+.

Der Link zu Youtube: www.youtube.com/perryversum

Willkommen daheim!





Die Rezension der Woche



Michel Wuethrich, m.wuethrich1967@gmx.ch ...

... rezensiert PR-Planetenroman 21 »Atlans Mörder« von Hans Kneifel:

Die Handlung erinnerte mich stark an die ATLAN-Bücher, die vom »Ulisses-Verlag« veröffentlicht werden. Das vorliegende Taschenheft könnte als Auftakt zu dieser Reihe gelten. Mit anderen Worten: Atlan in Gefahr. Das garantiert auf jeden Fall unterhaltsamen Lesestoff.

Von den romantischen Bildern, wie z. B. Wein, Weib und Gesang  ich meine Abenteuer , will ich gar nicht erst anfangen. Es sind Ingredienzien, die man in einem Kneifel-Roman erwartet und die von seinen Fans auch geliebt werden, und da zähle ich mich uneingeschränkt dazu. Mit seinem ersten Beitrag in den neuen Planetenroman-Taschenheften wird der Leser auf jeden Fall nicht enttäuscht.

Ich bin gespannt, was als Nächstes veröffentlicht wird. Hans Kneifel hat ein umfangreiches Werk hinterlassen. Wünschen würde ich mir »Bruder der stählernen Wölfe«, das erste Atlan-Zeitabenteuer, das hoffentlich nicht mehr allzu lange auf sich warten lässt.

Sehr positiv schätze ich auch das Nachwort ein. Es bringt den Roman für mich in den richtigen Kontext und wirkt fast wie ein kleiner Beitrag aus der PR-Chronik.

Das Cover: Sehr eindrucksvoll wird ein Ereignis aus den ersten paar Seiten des Romans umgesetzt. Das gefällt mir.





Botschaften aus der Zukunft

»Evrem Valsolda geht in dieser Hinsicht vom Schlimmsten aus  sein Motto: Dann gibt's keine bösen Überraschungen.«



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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BASIS-Tender

Ursprünglich gab es vier BASIS-Tender als für die BASIS modifizierte Version der normalen GANYMED-Tender  ausgestattet mit einem Kugelraumer der MARS-Klasse als Steuer- bzw. Kommando-Modul, gekoppelt an das Werft-Modul, bei dem sich als Modifikation unten eine Andockbucht für das Kontor-Modul befand.

Die Tender waren als Frachtraumer und mobile Kontore gedacht, d. h. es handelte sich um (überlichtschnell) fliegende Messe- und Kongresszentren mit einer Fülle von Lager-, Ausstellungs-, Verkaufs-, Wellness-, Konferenz-, Schulungs- und sonstigen Veranstaltungsräumen.

Benannt wurden sie nach legendären terranischen Handelsrouten: CHISHOLM (Wildwest-/Rindertrail), SICHOU ZHI LU (Seidenstraße), HELLWEG (westfälische Salzstraße) und PANAMA (Kanal). Nach der Eroberung der BASIS durch die Truppen QIN SHIS existieren davon nur noch CHIS-1 (MARS-Kreuzer), CHIS-2 (Werft-Modul) sowie SICHOU-1 (MARS-Kreuzer) und PAN-2 (Werft-Modul).

Als Geleitschutz und Frachter für die Tender waren ursprünglich 16 Schwere Trägerkreuzer der 300 m durchmessenden LUNA-Klasse gedacht, davon acht in »Schildträger«-Konfiguration und acht in ziviler Frachtversion. Benannt wurden die LUNA-Kreuzer nach merkantil wichtigen Flüssen auf Terra und anderen LFT-Planeten.

Vorhanden sind zum Handlungszeitpunkt nur noch sieben der Trägerkreuzer: AMAZONAS, HUANGHE, MEKONG, ASHAWAR, TUBLIR, CHYLAMASSA und BARKENNT (alle »Schildträger«-Konfiguration).



Caunard

Ein dem Zentrum Escalians vorgelagerter Kugelsternhaufen, in dem sich bei einem Durchmesser von 93 Lichtjahren annähernd 200.000 meist alte und planetenlose Sonnen befinden.

Caunard gilt als schwer zugänglich, da dort auch Hyperstürme und Tryortan-Schlünde toben.



CHISHOLM

Als am 5. September 1469 NGZ die BASIS im Auftrag von QIN SHI nach Chanda entführt wurde, war davon auch der BASIS-Tender CHISHOLM betroffen, der aus einem MARS-Kreuzer (CHIS-1), einem Werftmodul (CHIS-2) und einem Kontor-Modul (CHIS-3) bestand. Beim Versuch zu fliehen wurde die CHISHOLM von feindlichen Einheiten angegriffen und schwer beschädigt. Die Flucht gelang nur dank der Unterstützung durch drei Schiffe der LUNA-Klasse.

Die CHISHOLM suchte schließlich Schutz bei der Sonne Morpheus. Allerdings musste die Besatzung schnell feststellen, dass von dem Stern eine unbekannte Strahlung ausging, die betäubend wirkte. Während alle anderen an Bord das Bewusstsein verloren, gelang es lediglich Rynol Cog-Láar sich selbst und Sinaid Velderbilt mit seinen Fähigkeiten als Báalol zu schützen. Da die Triebwerke versagten, drohte der BASIS-Tender in die Sonne zu fallen.

Am 7. September 1469 NGZ wurde die CHISHOLM von der Besatzung MIKRU-JONS entdeckt, und Perry Rhodans Schiff nahm den Tender in Schlepp bis zum zweiten Planeten des Systems, Orontes, an dessen von der Sonne abgewandtem Pol das Schiff abgesetzt wurde.

Über drei bis sechs Wochen später sammelten sich nach und nach auch das Werft-Modul PAN-2 des BASIS-Tenders PANAMA und die sechs LUNA-Kreuzer AMAZONAS, HUANGHE, MEKONG, ASHAWAR, CHYLAMASSA und BARKENNT bei Orontes. Die Reparaturarbeiten gerieten ins Stocken, als die Todringer von Orontes unter ihrer Clanmutter Syb den Abzug der Galaktiker forderten. Sie gewährte den Galaktikern letztlich aber eine Fristverlängerung zur Reparatur des Antriebs der CHISHOLM.

Ende Oktober steht fest, dass das Kontor-Modul CHIS-3 nicht zu reparieren ist, daher brechen die zusammengekoppelten Einheiten CHIS-1 und CHIS-2 auf, während CHIS-3 auf Orontes zurückbleibt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/images/cover.jpg
Nr. 2693

4
: l
v

(iR

‘ [4
bl

Susan Schwartzg





Ops/images/img4.jpg
PerryRhodan

Kommentar





Ops/images/img3.jpg





Ops/images/img6.jpg
HUCH, DER
TEPPICHL
. HOPPALA U

So -

GLEICH SIND
WIR WIEDER
ZUnAUSE,

Hoppala!

ublitz - www.perrymania.de






Ops/images/img5.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





Ops/images/img7.jpg
PerryRhodan

Glossar





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
PerryRhodan





